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Canoniſch-hiſtoriſche
kurze

Darſtellung einer Geſchichte
der

heutigen ſogenannten Domherrn;

Nebſt
den ihnen aus den Stiftungen und gemeinem

Leben antitebenden Pflichten und
Verbindlichkeiten.

Zur Beherzigung fur Domherrn.

Multa ĩnordinata ſieri video in Domo Dei,
quae me torquent; maxime quod apud

nos, qui altari non ſerviunt de altari

ivant.





Vorrede.
cLieſer kleine Verſuch uber die Ent

ſtehung der Domſtifter und ihre allmali—
ge Veranderung bis zu der heutigen Ge

ſtalt derſelben iſt eigentlich nicht fur ge—

lehrte Geſchichtforſcher geſchrieben, de—

nen ich nichts Neues in dieſer Materie

ſagen konnte, ſondern fur Unkundige in

dieſem Theile der Kirchenhiſtorie, deren

es noch immer ſehr viele giebt; nicht

A. 2



nur unter dem großen Haufen des Pu—

blikums: ſondern ſogar in dem gerin—

gern Hauflein derjenigen, welche die

großen Vorzuge, und Vortheile des

geiſtlichen Standes ruhig und unbekum—

mert genießen, ohne die Geſchichte ſeiner

Stiftung und die Pflichten deſſelben zu

kennen.

Die unter dem Namen Eines deut—

ſchen Patrioten im Jahre 1782 her—

ausgekommene Gedanken uber die Dom

herrn und ihre Prabenden, deren Ver—

faſſer, wie er ſelbſt ſagt, ſtatt einer Apo

logie fur dieſen Stand, eine formliche

Anklage, und ein Gutachten zur Ver

nichtung deſſelben geſchrieben hat, ſind

freylich in einem zu herben, und groben



Tone vorgetragen, und ehender fahig,

Verbitterung und ganzliche Verſtockung,

als eine heilſame Verheſſerung hervorzu—

bringen; vielleicht kann die Leſuug die—

ſes kleinen Verſuchs darzu dienen, eini
ge ſich ganz widerſprechende Meinungen

uber dieſen Stand, des mehr als je—

mals vernunftelnden Publikums naher

zuſammen zu bringen; ich wage es aber

nicht, die Granzen zu berichtigen, und
zu. beſtimmen, in welchem Puntcte ſie

freundſchaftlich ſich begegnen ſollen.

Die Wahrheit liegt faſt immer zwiſchen

zweyen Extremen in der Mitte. Mei
ne Abſicht iſt nur einige Materialien aus

der Geſchichte zu liefern, welche der nach—

denkende Leſer zu ſeinem kunftigen Ur
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theile betrachten und zuſammenpaſſen

wird. Nur dieſes will der Herausge—

ber noch hinzuſetzen, daß es ſein ernſtli—

cher Wunſch iſt, etwas zur lebhaften

Erkenntniß der Pflichten bey einigen

Mitgliedern dieſes hechwurdigen Stan—

des beytragen zu konnen; der deſto

wichtiger iſt, jemehr er ſeiner Beſtim

mung nach allen andern Geiſtlichen zum
Muſter dienen, und denſelben mit Wur

de und Auszeichnung vorleuchten ſoll.

Geſchrieben im Monath July 1796.

Der Verfaſſer.



Erſter Abſchnitt.
Entſtehung des Presbiteriums, deſſen
Rechte und Verbindlichkeiten; baldige

Auszeichnung deſſelben vor dem Land—
Clerus. Entſtehung eines gemeinſa

menLebens, deſſen baldiger Verfall,
durch barbariſche Volker.

16

ſ. 1.

Spur einer Einrichtung der Chorherrn, nach
dem Schnitte unſerer heutigen Donicapitel.
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Nur drey oder mehrere Geiſtlichen, und

dies nur die bravſten und gelehrteſten Man—

ner, die den Ruf eines trefflichen und unbe/

ſcholtenen Lebenswandels bey der Gemeinde

hatten (denn hierauf ſahe man hauptſachlich)

ſtanden Anfangs dem Biſchofe zur Seite, um
ihm ſowohl mit ihrem guten Rathe, als Ver—

ſrhung des Gottesdienſtes an die Hand zu ge—

hen, „und dieſe naunnte man in jenen Zeiten

das Presbiterium, das, wie ſich van Eſpen (a)

ausdruckt, gleichſam einen Leib mit ſeinem

Biſchofe ausmachte.

.44
(a) Van Eſpen, jur. eccl. part. 1. tit. 8. cap.
S5 FEdit. Mogunt. Nov. Thomalin. de veter.

et nov. eccleſiae diſeiplina,. p. 1. Lib. ʒ.
Cap. J.

g. 2.
Obſchon bisher wegen der annoch gerin—

gen Anzahl der Glaubigen nur eine Haupt

kirche in dem Orte, wo ſich der Biſchof auf—
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hielte, war, der alle Religionsverwandte ein

verleibt waren: ſo mußte doch bald dieſe er—
ſte Einrichtung wegen der itzt ſehr auwach—

ſenden Anzahl der Glaubigen, und deshalb

auch mehr erforderlichen Prieſtet eine Aband—

rung leiden; und der Biſchof ubertrug itzt
einigen ſeiner Geiſtlichen die Seelſorge ohn
ausſchließlich; die andern aber hielt er, um

ſich ibres Raths in nothigen Fallen bedienen
zu konnen, ſtets bey ſich; wodurch denn nach

und nach der Grund des Unterſchiedes zwi—

ſchen den Geiſtlichen ſeiner Kirche, (die man

Cathedram nannte) von den ubrigen itzt ent:
ſtandenen Parochialkirchen gelegt wurde. (b)

(b) Van Eſpen jur. ecel. part. 1, tit. J. cap. 1.

g. J.
Und wenn gleich der Biſchof in ſpatern

Zeiten noch wohl zuweilen einige ſeiner ubri
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gen Geiſtlichen zu Rathe zu ziehen pflegte:

ſo geſchuhe dies doch nicht mehr ſo haufig,

wie vorhin', ſondern nur in ſehr wichtigen

die Seelſorge betreffenden Angelegenheiten,

indem er im ganzen ſtrenge an dem Nathe

ſeines Presbiteriums gebunden war; und wie

genan man ſelbſt auf den Kirchenſinoden auf

die Erfullung dieſer Pflicht ſahe, zeigt uns
unter andern der vierte zu Carthago gehaite

ne Kirchenrath, der Canone 22 und 23 aus—

drucklich befiehlt: daß der Biſchof ohne Ge—

genwart und Einwilligung ſeines Presbite—

riums nichts entſcheiden ſolle. (c)

(c) Ut Eplfeopns ſine conſenlu clericorum
ſuorum clericos non ordinet ut Epiſco-
pus nullius cauſam audlat abique: prae-
ſentia ſuorum clericorum, jalioquin erit

irrita Epiſcopi ſententia, niſi clericorum

ſententia conſiimetur. Decretum Gratiani l
Can. 15. 8. 7. Can. G. Thomalin de vet.

et nov. ecel. diſciplina. p. 1. L. 3. c. J
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J. 4.
Ob nun zwar gleich um dieſe Zeit, we—

gen der nunmehr angewachſenen ſehr zahl—

reichen Menge der Glaubigen mehrere Pfar—

reyen und Kloſter durch haufiage Schenkungen

der Kaiſer, und ſonſtiger Großen geſtiftet
wurden: (d) ſo wurde doch ſchon dadurch,

weil das Presbitetium (aus deſſen Mitte ſtets

der Biſchof gewahlet werden mußte) in der

Hauptſtadt immer um den Biſchof ſeyn, und

er ſelbiges in allen zu Rathe ziehen mußte,

dem Presbiterio eine Art von Auszeichnung,
und Vorzugen vor dem ubrigen Landelerus

eingeraumt. Der. erſte Hauptgrund der ſich
in folgenden Zeiten uber die andre Geiſt:

lichkeit ſo ſehr emporhebenden Cathedralca—

pitel; wiewohl man noch bis auf dieſe Zei—

ten nichts von einem Adel, noch weniger
aber von eineni Vorrechte deſſelben, durch allet-

nuge Erprobung bloßer ſechzehn Ahnen, ſich auch
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zu dieſen bis itzt noch ſo wichtigen Amte be—

rechtiget zu halten wußte.

(d) Daß' dis hauſige Schenken an Kirchen
und Kloſter itzterſt recht Mode wurde, be
zeigen die bauſfigen den Kirchen und Klo—

ſtern um dieſe Zeit und ſpaterhin geſchehe—

nen Schenkunaen der Kaiſer, und ſonſtiger

Großen, und die zu Gunſten der Kirche
eingefuhrten ſogenannten brecariae ſelblſt
die daruber gemachten Geſetze wie die
Leges Alemannorum Tit. 1. der gleich da

mit anfungt: Si quis liber res ſuas vel
ſemet ipſum ad Eccleſiam tradere vroluerit

nullus habeat licentiam contradicere ei ete.

und Leges Bajar. tit. 1. c. 1. ließen hierin
dem Schenkenden freye Haude, indem dier

ſen weder Herzog noch Graf, falls die
1Schenkung'vie Kirche betraf, einſchranken

noch hindern konnte. S. Schmidts Ge
ſchichte der Deutſchen Buch 2. Kap. 9. und

Kap. 11. Ig. 5.
Denn wahrer Geſchmack an einem geiſt—

lichen Leben, Vermehrung der Ehre Gottes,
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und thatige Menſchenliebe, nicht Erkaltung im

Dienſte Gottes, noch Gewinnſucht folgender
Zeiten, war bis itzt noch der einzige Zweck

des Preebiteriums, und wenn gleich das Pres—

biterium noch bis auf itzige Zeiten ſtets um

den Biſchof ſeyn mußte, ihm in wichtigen Sat

chen mit, ſeinem Rathe brhulflich zu ſeyn: ſo
wußte man  doch von einem gemeinſchaftlichen

Leben, ſo wie es Chrodogang, Biſchof von

Metz, im achten Jahrhunderte bey den Geiſt—

lichen ſeiner Cathedralkirche einfuhrte, in
Deutſchlaud noch gar nichts.

g. 6.
Erſt der heilige Euſebius, der im vierten

Jahrhunderte Egypten durchreiſete, wo er

mehrere Einſiedler unter einem gemeinſchaftli-

chen Erzvater zuſammen leben ſahe, brachte

itzt, als er bey ſeiner Ruckreiſe in Jtalien zu

Vertell Biſchof ward, jenes Jnſtitut, welches
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er dort von Laien befolgt fand, in ſeiner Diodt

ces bey ſeiner Geiſtlichkeit zu Stande er

verſimmielte die Geiſtlichen ſeiner biſchoflichen

Stadt in einem Hauſe, und ſetzte ihnen hier

einen Probſt, Erzprieſter, Archidiacon und
Lehrer vor. (e) Auguſtin, der um dieſe Zeit

zu Mayland unter dem Ambroſius, durch deſ—

ſen eifriges Beſtreben er auch Chriſt wurde,

die Rhetorik lehrte, fuhrte bey ſeiner Ruck-—

reiſe in Afrika zu Hippon, woſelbſt er Biſchof

wurde, das ſchon von Euſebtus in Jtalien
eingetuhrte gemeinſchaftliche Leben ein, (1)
und itzt ſahe man auch bald in Frankreich,

Spanien, und Jtalien mehrere Biſchofe, die
dem heiiſamen Beyſpiele des Euſebius und
Auguiſtins folaten, und in ihren Dioceſen das

gemeinſch iftliche Leben, obwohl noch auf ganz

verſchiedene Art, bey den Geiſtlichen ihrer

Kirche einfubrten. (C)
(e) Van Eſpen jur. eccl. part. a. tit. 7. cap. 1.



(D Van Eſpen Looc. cit.

Van Elpen Loo. eit. in addit. Silveſt.

ß.. 7.
Allein ſo groß auch der Nutzen zu ſeyn

ſchien, den man ſich ſchon damals von dieſer

guten Einrlchtung, oder vielmehr Erſcheinung

des gemeinen Lebens verſprach; und ſo ſehr

auch verſchiedene Biſchofe gegen einander

wetteiferten, dies Jnſtitut in ihren Dioceſen

in Aufnahme zu bringen; ſo eutſprach doch
dieſe Einrichtung nicht lange der davon er—

warteten Hoffnung, indem die Gothen, Wan—
dalen, und Longobarden durch ihre oftere al—

les verheerende Einfalle auch jenes heilſame

Jnſtitut verdrangen, die zum gemeinſchaftli—

chen Leben  gewidmeten Munſter vernichteten,

und die Biſchofe ſowohl, als Geiſtliche ihre

erſten Wohnungen wieder zu beziehen zwan—

gen. (h)
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(h) Van Eſpen jur. ocel. part 1. tit. J. e, 1.

in addit. Silveſi. c

g. 8.
Jtzt lag plotzlich das heilſame Jnſtitut

des gemeinen Lebens bey der Geiſtlichkeit vole

lig zu Boden geſtreckt, und die Ausſicht in

die Zukunft verkundigte der Kirche nicht viel

Troſtliches, denn die, durch die rohe Lebens
art jener barbariſchen Volker auch bald bey

der Geiſtlichkeit eingeriſſene Zugelloſigkeit und

Rohheit der Sitten, verdrangen nicht nur die
durch die eifrigen Bemuhungen der vorheri—

gen Biſchoſe aus dem gemeinſamen Leben

noch ubrig gebliebenen wenigen Reſte von

Wiſſenſchaft und Rechtſchaffenheit: (i) ſon

dern machten auch die nachher ſo haufig er:
ſchienenen Canones gegen das Waffentragen,

Jagd und Spiel nothwendig. (k)

(ĩ) Wie elend es um den außern Zuſtand der
Kirche um dieſe Zeit mag ausgeſehen ha—
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vben, davon uberzeugt uns ein Schreiben
des H. Bonifacius an den Pabſt Zacharias.
„Die Religion, ſagt er, liegt um co bis 70
nJahre ganz zu Boden. Die Franken ha—
Aben mehr als so Jahre lang weder eine
„Kirchenverſammlung gehalten, noch einen

„Erzbiſchof gehabt. Die Bisthumer ſind
umeiſtens in den Handen geldbegieriger
n„Layen, oder ehebrecheriſcher Geiſtlichen,
„die auf nichts/ als den zeitlichen Gewinn
ufehen. Die Diaconen dieſer Biichofe ha

aben meiſtens von Jugend auf in Ehebruch

nund Unreinigkeit gelebt, und unterhalten

z/noch wirklich im Diaeonat 4 bis g'oder
nuoch mehrere Beyiſchlaferinnen, demohn

geachtet getraueun ſie ſich offentlich das
„Evangelium zu leſen, und werden zuletzt
ugar Biſchoöfe, die, oh ſie gleich vorgeben, ſie

nahielten die Keuſchheit, doch dem Trunk,
nuder Ungerechtigkeit und der Jagd ergeben

Inſind, oder die bewaffnet mit in das Feld
z/ziehen, und mit eigener Haud das Blut
nder Chriſten ſowohl als Heiden vergießen.“
nSchmidts Geſch. der Deutſchen, B. 2.

Kap. 12.

Wie ſehr man auf den Kirchenſinoden ge—
gen dies itzt ſo haufig bey den Geiſtlichen

B
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eingeriſſene Uebel eiferte, zeiat uns unter
andern der Kirchenrath zu Teledo Kap. 10.

wo es heißt: Epiſcopos, Presbiteros vel
aliqnuem de clero venandi amore canes vel

aceipitres habere non licet quisquis au-
tem perſonarum hujnsmodi in hac de-
teſtabili voluptate detinetur, ab omni Ec-
cleſiaſtico officio ceſſer. T. 2. conec. germ.

p. b22.

h. Hy.
Pipin, und beſonders deſſen Sohn Katl

der Große, die es nicht alllein als rin Recht,

ſondern als eine weſentliche Pflicht ihres Am

tes anſahen, die Kirche zu beſchutzen, und
vermoge dieſes Schutzes fur die Reinigkeit der

Glaubenslehre und Herſtellung der, Kirchen-

zucht zu ſorgen, G) waren ſchon lange auf
eine Reform der gar zu.tief iü Verfall gera

thenen Geiſtlichkeit bedacht; ſie bezwangen

nicht nur bald jene Volker; ſondern brachten

auch nach und nach, ſowohl in Gallien, als
auch in dem angranzenden Deutſchland die



19

alte Disziplin bey den Geiſtlichen in ihre vo—

tige Form. Karl ſuchte hauptſachlich durch

ſeine Kapitularien die in der Kitche einge-
ſchlichnen Mißbrauche abzuſtellen, (m) und

machte unter mehreren guten Kirchenverord-—

nungen auch dieſe: daß jeder Geiſtlicher ent:

weder ein Canonieus, oder Monch ſeyn ſolle,
(n) wodurch er ſie nach und nach wieder an

ihr vorheriges kanoniſches Beyſammenleben

zu binden ſuchte. Er machte es ihnen auch
bald nachher ſelbſt in ſeinen Capitularien vom

Jahre go2 zum Gefetze, daß die Canonici

ganz und gar nach den Canonen leben, und

entweder im Hauſe des Biſchofes, oder einem

beſondern Munſter darzu angewteſen werden
ſollen. (o) Und jetzt gewanu es auf einmal

mit der Geiſtlichkeit ein ganz anderes Anſe—

hen.
J

(h) Jn einem Schreiben an den Pabſt Leo
ſagt Karl: Noſtrum et ſecundiun auxi-
lium divinae pietatis, ſanctam ubique

B 2
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Chriſti Eeeteſiam ab ineurſu Paganorum
et ab inſidelium devaſtatione armis defen-
dere foris, et intus catholicae ſidei agni.
tione munite. Rekart tom. 1. P. 771.
in ſeinen Capitular.

(m) Vid. Cap. primum de anno 789. Cap. 76.

P S79.
(n) Capit. ſinodi Vernenſis de 755. Cap. 11.

P. Zis.
e

(o) Capit. de go2. Cap. 22.

J 11—



Zwehter Abfſchnitt.
Einfuhrung eines gemeinſamen Lebens

durch Chrodogang, Biſchof von Metz
Verbeſſerung deſſelben durch Ludwig den
Frommien, Eintſchtung, Flor, und nach

J heriger Verfall des geineinen

Lebens.
J

g. 10o. i/
So, ungquſtig, ſich. der Ausgang der vo

rigen Epoche in Ruckſicht des durch die Sit—

tenloſigkeit der barbariſchen Volker auch bey

der Geiſtlichkeit eingeriſſenen Verfalles zeigte:

ſo merkwurdig und glanzend ſtellte ſich als-

bald der Anfang der itzigen, wegen der uber—

all verbeſſerten Kirchenverfaſſung, und des

bey. den Domkirchen eingefuhrten gemein
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ſchaftlichen Lebens der dazu gehorigen Geiſtli-

chen ein.

Karl der. Große legte zuerſt durch ſeine
thatigt Mitwirkung den Grund dazu. Wohl

Aüberzeugt, welchen. großen Einſiuß auſ Staats

und Kirchenwoht der erſte Unterricht der Ju

gend habe, ſüuchte er hauptſfachlich durch Bey—

i 5 2 J —tj 5ſpiele und Ermahnungen die Schulen bey den

Sc llia 5großen Kirchenſtiftungen iin Stande zu brin

gen, er ſelbſi hatte an ſeinem Hofe eine Art

von Akademie, in der mancher guter Biſchof

erzogen wurde. (p).

Edvitiler Geſchichte  der chrifil! girche in

der zten Periode:' j. 12.

11.
Indeß gelang es endlich zuerſt Chrodo:

gang,? Biſchof von  Metz (dem Anſelm, Bi
ſchof von Lucca, Griſald, Biſchof:. von Turin.

und. mehrere Biſchofe. Jtaliens gleich folgten)
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ums Jahr 76o, ſoine Geiſtlichkeit mit einem—

male dem weitern Verderben zu entziehen,
J

und au eine gewiſſe Regel, (gq) die er groß—
tentheils aus den alten Canonen und Kirchen—

vatern gezogen hatte, und eine gebundene ge—

meinſchaftliche Lebensart zu gewohnen. Der

Blſchof unid ſeint ganges Presbiterium ſollten
miteinander in einem Hauſe wohnen, in ganze

licher Gemeinſchaft der Guter miteinander le—

ben, wie Kloſterbruder miteinander eſſen, und

ſich- zu einem geſetzformigen gemeinſchafilt—

chen Goftesdienſt verpflichten. .(r) Eine
Einrichtung, der fich jeder Geiſtlicher um ſo

ehender: unterwarf; da ſelbſt der Biſchof der

arſte: Sefolger dieſer Regel ward, und ſich

von den gemeinen Geiſtlichen durch angemaßte

Vorrechte. wenig unterſchiede. Und auf dieſe

Jrt glaubte man den. Geiſtlichen aus der
Welt herauszuziehen, und durch die Noth—

wendigleit einer ſolchen außern Lebensart
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mehr an ſeine Beſtimmung zu erinne—

ren. (68)

(q) Man findet ſie bey Harduin tom. 4. Conc.

P. 1182.

Epittler, Geſchichte der chriſtl. Kirche.

l. eit.
cs) Epittler, Geſchichte der chriſtl. Kirche in der

zten Periode. ſ. 12.

121 üg. 12.
Wie ſchneil verbreitete ſich nicht plotzlich

durch ganz Deutſchland dieſes herrliche Jn

ſtitut; und welche Wirkung konnte rnau ſich

auch nicht von einer Einrichtung verſprechrn

deren erſter Beſchutzer Karl und Ludwig wur

den? Mehrere Biſchake Deutſchlands folgten
auf Anrathen Karls gleich dieſem Beyſpiele

Chrodogangs, und nahmen deſſen Einrichturig

zum Muſter in ihren Dioceſen an, obſchon

das mehr oder weniger dieſer Einrichtung noch

durch keine feſte Geſetze beſtimmt war, ſon
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dern bis iht noch von dem Gutdunken jedes

Biſchofs abhing, (t) weshalb es dann auch
nicht fehlen:kotinte, daß, da ſich die deut—

ſchen Biſchoft nicht ſo genau an Chrödogangs

Regel gebunden wiſſen wollten, bald eine
große Ungleichheit, und manche widrige Folt

gen  im gemeinſchafttichen Lebrn entſtanden. (u)

(c) Schmidts Geſch. der Deutſchen, B, 3.
Kap.14.

cu) Sartori geiſt- und weltliches Staatsrecht
ir B. ur Th. Kap. 1. j. 13.

L4

73 ſ. 13.Allein Ludwig der Fromme, dem noch

weit mehr, wie ſeinem Vater Karl das Wohl
der Kirche am Herzen lag, verfiel alsbald, um

allen Zwiſt im gemeinen Leben zu heben, auf

den Gedanken, in die innere Einrichtung der

Geiſtlichen eine großere Einformigkeit hinein

zubringen; er ließ daher eine neue aus den
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Kirchenvatern zuſammengetragene Regel auf—

ſetzen, (v) und befahl allen Biſchofen ſeinet

Reichs, ſie von ihren untergebenen Geiſtli—
chen beobachten zu laſſen; (u) und um. ihr

zugleich ein großeres Anſehen zu geben, ließ

er dieſelbe. auf den Kirchenrath zu, Achen 816

beſtatigen. (8) 2.

v) Weil dieſe Regel ganjlich :aus den alten
Canonen zuſammengetragen warz ſo gab
man den Befolgern dieſer Regel den Na

men Canonicos. Dieſe. neue— „Vorſchrift
beſtand in 145 Regeln, und war aus den

Vatern Auauſtin, Proſper, Gregorius, Hie
ronimus, Jſidorus, aus den pabſtlichen
Dekretalbriefen des Leo, Gelaſius 2c. aus
den Sinoden von' Nicaa, Chateedon,

und aus demnalfriraniſchen und orientali
ſchen Kurchenverſammlungen genommen.,

S. die deutſche Eucyclopadie, zr Baub.

Eeite zo.
Ilarzheim, tom. 2. Conte. gerin. p. 1.

(x) Unter Biſchof Hathumat, ſagt NeSchaten
in feiner Paderborniſchen Jahr und Kir
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chenaeſchichte S. 27: ſtellte ſich das gemein

ſchaftlichekeben bey den Domgeiſtlichen ein
und grade an die Domkirche bauete er die
Wohnůltg fur'ſeine Geiſtliche, die den Kir—

cheudienſt nbzuwarten hatten, und wie in
Gemeinichaft. der Guter, alio auch des Tie
ſches, Kleidung und anderer Sachen lebe

ten.
u

4 4 4 7 2

rondiatt 8. 14.
gJgzgt ſtand ploſlich jeneg Jnſtltut in vol:

lem Flor, au dem ſchon ſo viele vorhergehent

A ö  r qde Großen, und Biſchofe vergebens gearbei—

tet hatten. Pipin und beſonders Karl der
un.Große, hatten durch ihre unere Einrichtung,

der bey den Cathedralkirchen ſtehenden Schu—

len hauptſachlich den erſten Grund dazu ge—

legt allein Ludwig dem Froinmen ſchien
es allein vorberhalten zu ſeyn, dies angefan—

gene Werk ſeiner Voreltern bis zur hochſten

Stufe der Vollkommenheit zu bringen und

ſeine Einrichtungen verſprachen der Kirche die
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glanzendſten Ausſichten in die Zukunft.

Ein Theil ſeiner gegebenen“ Regel enthalt
blos eine miraliſche Vorſchrift des Lebens der

Geiſtlichen. Der andre beziehet ſich auf die
vorherige  Verſammlungen inſonderheit, (5)

der ganze Innhait jeuer Regel aber „war im

Geſchmack der Monchsregel abgefaßt (2) und

unterſchied ſich blos hierig von ihnen, daß
die Canonici keine Cueullen trugtſte und ei
gentliche Guter haben durften, uber welche

ei

 1 i diengzerSchuüdts Geiſch. der Deutſchen, B. 3.
K ap. a

(2) Säcrtoti geiſt? und weltl. Staatsrecht in
Bandes ar, Th. he 20. Thomafin de vet.

et nov. Rccl. diteipt.  L. s. c. 66.
Veruiuthtich hatten die Verfaſſer jener Re

gel Benediets Regel zum Modell: genom

men.
(aa) Sartori geiſt- und weltl. Staatsrecht, loc.

eit. Schmidks Geſch. der Deutſchen, B. J.

Kap. 14. ült uunee



g. 15.
Wie glucklich war die Kirche bey dieſer

neuen Einrichtung, und was war wohl nnurlit

cher, als daß dieſelbe in dieſen Zeiten eine

Menge gelehrter und heiliger Manner
'und wurdiget Seelenhtiten auferzog der
VBiſchof durfte nicht mehr Bedurfniſſe haben,

als jeder andere Canonicus, und dieſer ihre

Bedurfniſſe waren durch die Regel beſtim—

met. (bb) Den verderblichen Luxns in
Kleidern kannte man in jenen Zeiten gar

nicht, und durfte auch in dieſem Punet um ſo

weniger ausſchweifen; da die Tracht der
Geiſtlichen gemaß der Regel ein langer Talar

war. (ec) Die Luſt zum Kriegen und Jagen

mußte dem Biſchofe ſowohl als Canonicus
E

vergehen, indem dieſe ihre Gebete zur be—

ſtimmten Zeit abſingen, und zur vorge—

ſchriebenen Zeit in der Clauſur ſeyn muß—
ten. (dd)
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(bb) Epittlers Geſchichte der chriſtl. Kirche in
der zten Periode j. 12.1

a.

(ee) Die altern Cauonich ſagt der agſte Arti
kel der Regel Chrodoganas, bekommen
jährlich zwey neue Eappas, und aeben die

alten abgelegten.den jungern, die ſich da
mit behelfen  muſen.  Die Prieſter und
Diaconen erhalten alle Jahre zwey lange

Zocke, oder die Wolle darzu, (duas tuni-
cas) und zwey Camuſiles (Kamiſol). Fur

die Echuhe bekamen jje jahrlich eine Kuh
haut und vier Paar Rantoffeln, ſodann

Geld, um ſich Brennholz anzuſchaffen. v.
die deutſche Enehelopedie, B. 5. S. 79.

noch im Jahre mdis ſchenkte Kaiſer
Heinrich II. dem Biſchofe Meinwerk von

Paderborn den Ort Morongen, daß er
ſelben lebenslanglich nutzen, und nach ſei—
mem Tode die Canonici die Rutzung zur

Verbeſſerung ihrer geiſtlichen Kleidung
anwenden ſollen. Ra viadelicot ratione
heißt es in der Urkunde beym Sehaten
annal. Paderb. L. 1. P. Ai8g. ut praedietus

Meinwereus Epiſcopus randem Cortim
qunam diu vivat in uſus proprios poteſta-
tive poſſideat, poſt nem vero vitae ſuae,

ad veſtilum canonicorum in eodem Deo,
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ſanetaeque genitrici ejus Mariae nec non
beatis Kiliano ac Liborio ſervientium,
annuatim meliorandum pertineat.

(da) Spittler, Geſchichte der chriſtl. Kirche loc.
oit. Einen Beweis, wie ſehr der Biſchof
hierauf. invigilirte, qiebt uns nebſt meh—

reren gleichzeitigen Sclſni'tſtellern Ditt-

mar pag. 544 der von dem erſten Mag
veburaiſchen Erzbifſchof Adalbert erzahlt,

daß er oft zu Nacht aufgeſtanden. ſer, die
Schlafgemacher ſeiner Geiſtlichen zu be—

fuchen.

g. 16.
Indeſſen hatte der Biſchof doch nicht al—

lein die Burde des gauzen Kirchenregiments,

und die Verwaltung der dazu geborigen Ein-—

kunfte zu verſehen: und zur Etleichterung

ſeines gewiß ſchweren Auntes ſtellte ihm die
Regel mehrere Gehulfen. Der Probſt, in ſei—

ner Wurdr der erſte nach der biſchoflichen,

mußte die Verwallung der weltlichen Guter
ubernehmen, und war deshalb einzig vom
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Chordienſte befreiet, dennoch mußte er oft

ſelbſt, wenn der Biſchof krank, oder abweſend

war, deſſen Stelle vertreten. (ee) Wer eine

genauere Kenntniß von deſſen Obliegenheiten

zu haben wunſcht, conferire den Kirchenrath

von Achen vom Jahre 816. Cap. 139, der
ſich ins einzelne Detail ſeiner Pflichten weit—

lauftiger ausdruckt. Jndeſſen hat ſich von
dieſer Wurde bey unſern heutigen, Domcapi

teln nichts als die Befreyung vom Chordien-

ſte erhalteu. (kl)

(ee) Van Eſpen jur Eecl. part. 1. tit. a1.
Cap. J z.

(f) Wohl hat Molanus L. 2. de janon. Cap.

4. recht, wenn er ſagt: uno ver—
bo. nihil kere aliud viãemur reſervalſſe,
quam umbrani quandam Praepoſitu-

rae quae adhue relucet in prima ſelſione
in opimis fructibua, qui tamen in nan
nullis locis juſti Dei judicio propter in-
termiſſam Reſidentiam multum attinuati

ſunt.
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Minder wichtig war das Amt des De—

chants, der unmittelbar auf den Probſt folgte,

und deſſen erſten Urſprung man, ſo wie die

Einrichtung der ganzen Regel, aus Benedicts

Regel ableitet. (Kg) Dieſen ſowohl als den
Probſt ſetzte, ſo wie noch alle ubrigen Aem—

ter, der Biſchof allein; er hatte die
Seelſorge, und ſeine Hauptpflicht war, auf
die. Befolgung des kirchlichen Gottesdienſtes,

und auf die Sitten der Geiſtlichen zu wa—
chen, (nh) ſie widrigenfalls zu beſtrafen, und

ſie bey fruchtloſer Wirkung dem Biſchofe an—

zuzeigen, der ſie nach der Schwere der Ver—

gehung zuchtigte. (ü) Seclbſt der Biſchof
ließ ohne vorherigen Rath des Dechants oder

des Probſts keinen ſeiner Geiſtlichen zur Wei—

he; (xk) jedoch hat ſich von deſſen Rechten

und Verbindlichkeiten bis itzt nur das Recht,

und die Aufſicht der innern Kitchendiſciplin uber

C—
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ſeine Geiſtlichen, und die Obliegenheit des

Chordienſies erhalten. (l) Den Kirchenge-—

ſang lehrte der Sanger, (Cantor) unter deſe

ſen Leitung und Aufſicht die jungen Geiſtli—

ſhen im Chore ſtanden, wo ſie ſich verſchiede:

ner liturgiſchen Dienſtleiſtungen z. B. das

Kreuz bey Proceſſionen vorzutragen, und ſon—

ſtigen Verrichtungen unterziehen mußten. (wrn)

(ge) Si major fuorit Congregatio, ſagt Bené
diet im 21. Cap. ſeiner Regel: „eligantur

„de iplis fratres boni teſtimonii, et
„lanctae converſationis, et conſtituantur
„decani, qui folicitudinem gerant luper
„Decanias luas.““

J l

(hli) Tota Decanornm ad id niti ſolertia de-
bet, ſagt die Collner Kirchenſinode vom
Jahre 12o: ααο in Eceleſiis diſcipli-
„nalis obſervantia vigeat honeſtatis: et
„licenbi enervata extiterit, ipſam ſtude-

„ant reformare, commiſſam ſibi excel-
„liunm correptionis poteſtatem, et regi-
»men fui olſficii totaliter exequendo, ut
„boni diſpenſationes in domo domini
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aſuper ejus familiam, digna pollint com-
„mendatione cenſeri et hoc quidem ſe
„facere arbitrentur, ipß diſeiplinati
apparrant in. ſe ipſis, et per bonum Lx-
„emplum confortent, et animent luos
confratres.t uüu*

Ci) Atan Eſpen qjur. Ecel. part. 1. tit. 11. cap.
2. in addit. Sylvelſt.

2ciün) Vn Klpen Loe fit.
iaah Van Eſpon 140c. cit.

(um) Van Elpen Pari. 1. tit. 11. cap. 3. Tho-
malim de Vet. et Nov. Lerl. diſeipl. p.

1. L. G cap. 70..

S. 18. .2
d

„Allein wichtiger. undheſchwerlicher, als
die drey, vorhergehenden Aemter, war ohnſtrei—

LÊ
ig jenes des Scholaſters, dem, die Einrich—

tung des Studierweſens in den Munſtern

anvertrauet war; ihm lag es ob, die jungere
Geiſtlichkeit in der Theologie zu unterrichten,

und ſein Anſehen war ſo groß, daß der Bi—
ſchof, ohne ſein vorheriges Zeugniß von der

C 2
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Fahigkeit der jungern Geiſtlichen in den no—
thigen Wiſſenſchaften, keinen ordiniren durft

te. (nn) Auch dri  Staat genoß nicht ge—
ringe Vortheile von dieſer guten Einrichtung;

indem den Cathedralcapiteln, und reſpective
dem Scholaſter verinßge der Regel noch bene:

bens oblag, das Schulweſen uber die in den

Munſtern eingerichteten Kinderſchulen zu beſor:

gen (oo) und mit welchem Etſer. anan ſich

ſeibſt in vielen Domſtiftern dieſem Geſchafte

widmete, und wie weit es manche derſelben
darin gebracht hatten, zeigt uns das Beyſpiel

der Schule zu Paderborn, in der Furſten und

Grafen erzogen wurden, und die wegen ih—

rer guten Ordnung und Gelehrſamkeit weit

und breit beruhmt wat ?pp) Kurz, die da

malige Einfuhrung des gemeinen Lebens wirkt:

te alsbald bey dem Presbiterio ſo heilſame

Folgen, daß man wirklich in neuern Zeiten

in Verſuchung gerathen mogte, einen Chrodo—



37
gang und kudwig, die Ueſtifter des gemeinen

Lebens, wieder zuruckzuwunſchen, um dieſes
ganz verloſchne Jnſtitut bey den Cathedralca—

piteln wieder in ſeinen erſten Glanz zu brin

gen.

(nn) Van Eſpen Part. 1. cap. tit. 11. in
idait. Silveſas.idaten die Studierjahre der

jüngern Geiſttichen geeudigt, und dieſelbe

fahig befunden worden, die Capitularge—
ſchafte zu verſehen: ſo kamen ſie aus der
Obſorge des Scholaſters, und wurden itzt

„imns Capitel aufgenommen, welchen feyer

lichen Act mandie Emancipation nannte.
Man ſehe hieruber nach, hiſtoriſche Be
merkungen uber dar Wahlrecht der Bi—
ſchofe in Ruckſicht auf das Hochſtift Bam
berg; Geite töt, und die deutſche Encyclo—

padie gr Band, Seite 92 und 93. Fur
jene in den Munſtern gehaltenen Studier—
jahre fubſtituirte man nach aufgehdbenem
gemeinen Leben, gelehrte Reiſen, acade—

miſche Grade, und das ſogenannte Bien.
nium, weil die Geiſtlichen 2 Jahre lang
auf einer Academie ſtudiren mußten
welche guten Gebrauche man heute nur
dem Namen nach kennet.

J
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(oo) Van Eſpeu, lae. eit. Der Bruder, ſagt

die Regel, Cap. 15q. dem dieſes Amt an
vertrauet iſt, wenn er ſich ſorglos hierin

bezelatz nicht nach der Vorſchtift handelt,
oder, ſich nur im mindeſten eine Schuld
zur Paſt fallen taßt, ſoll ſcharf beſtraft,
ſeines Amtes entſetzt, und ein anderer da
fur angeſetzt werden.

Jn ciner Stelle.benm Adolph. Oyerham
in vita Buloinweevri heißt es à. Jn
der Schule zu Paderborn wyren, gu ſeiner
Zeit Muſikanten, nnp Diateiſkei, bee
ruhmte Redner und Grammatiker. Die
Meiſter der Kunſte lehrten das Tripium
und Quadrivium, Gie ſieben ſogenannten

frenen Kunſte) es gaben auch Mathema—

tiker und Aſtronomen, erfahrne der Na—
turlehre ünd der Geometrie, Horaz, der
große Virgil, Crispius Salluſtius, und
Statius waren in Ächtung, zum Zeitver
treib machte maan Verſe, Bucher und Ge—

tqnae. Das Schreiben und Maſen waren
beſtandige Uebungen.

J

g. 19.
 Jndeſfen nun auf einer Seite durch der—

gleichen Einrichtungen das Wohi der Kirche



39

und des Staats zugleich beſtens befordert
wurde: ſo unterließ man auf der andern Seite

auch nicht fur das Weltliche, die Gerechtſa-

me der Kirche ſorgfaltig zu wachen; und um

gegen alle Gewaltthatigkeiten, die Anfaugs der

Kirche noch ſehr im Schwunge waren, geſi—

chert zu ſeyn, ſuchten itzt die meiſten Kir—

chen und Kloſter um den Schutz der Franki-

ſchen Konige an, die ſich auch hierzu bereit—
willig fanden, und den Kirchen und Kloſtern

hieruber einen Vormundſchafts- oder Schutze

hrief ausſertigten? die Wirkung davon war,

daß der Konig die Kirche gegen alle Unbilden

ſchutzte, und daß ſie in Proceßſachen nirgends,

als— bey dem Konige ſelbſt konnte belangt

werden. Die Konige fuhrten manchmal die

Vormundſchaft ſelbſt, oft aber ubertrugen ſie

dieſelbe einen Major Domus oder ſonſti—
gem Großen, dem noch einer zugegeben ward,

der im Namen der Kirche vor Gericht erſchei—
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nen, und ihre Rechte und Befugniſſe bey

demſelben zu behnupten ſuchen mußte; auch

brauchten die Biſchofe und Aebte dieſe ihre

Gerichtsbarkeit, wenn ſie dergleichen vom Ko—

nige erhalten hatten, zu verwalten, wozu ſie

beſonders vom Biſchofe belehnt wurden.

Hieraus entſtand nun das unter den ſach—
ſiſchen Katſern noch mehr in Anſehen gekam—

mene Amt der Kirchenadvocaten oder Kirchen:

vogten. (gq)

(qq) Schmidts Geſch. der Deutſchen, B. 2, Kap.
io. S. 226. Eartori geiſt- und weltl.
Staatsrecht, ir Band, ir Th. j. zo.

8. 22 J

Jedoch war dies gemeinſchaftliche Leben

nach Chrodogangs Regel bis itzt nur uoch
allein bey den Cathedralcapiteln herkommlich,

und wurde bey den neu errichteten Biſchthut

mern, und Domkirchen genau beobachtet, (rr)
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und ſo wie ſich die Cathedralcapitel bis itzt

noch wenig, ſowohl in Ruckſicht der Wahl ih—

res Biſchofes, die noch einzig bey der Geiſt—

lichkeit und dem Volke gemein war, (ss) als

auch in andern Sachen herausgenommen hatt

ten, ſo war es auch noch mit den Domprat

benden, wovon ſich bis auf dieſe Zeiten noch
nicht beſtimmen laßt, ob die Canonict derſel—

ben alle von Adel, oder wenigſtens aus rit-

terlichen und Militairfamilien geweſen ſind,

(tt) und wie richtig dieſer Satz ſeh, beweiſt

uns ſelbſt die Klrchenſinode von Coln vom
Jahre, 883, (un) die zwar ausdrucklich ſagt,

daß viele von den Canonicis (Nobiles) von

Adel geweſen, worunter man dazumal immer

den hohen Adel verſtand; die ubrigen ſagt ſie
ferner, waren Freve von Geburt, auch ſogar

die von knechtlicher Herkunft (vv) waren

Anfangs dieſer Periode nicht ausgeſchloſ—

ſen, indem unter Ludwig dem Frommen ſo—
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gar mehrere davon zu Blſchthumern gelangt

ſind. (ww)

(rr) Schmidts Geſch. der Deutſchen, B. 4.
Kap. 15.

(ses) Mehrentheils aber ernannten die Kaiſer
bis itzt noch die Biſchofe nach Belieben
gllein Ludwig der Fromme ſchien hierin der
Kirche ihre vorige Freyheit zu laſſen, wie
ſeiie hieruber gemachte Capitularien be—
weiſen. Schmidts Geſch. der Deutſchen,
B. 3. Kap. 15.
Sartori geiſt- und weltl. Staatsrecht,

un Sandes ir Th. ſ. 36.
(tt) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 4.

Kav. 15. unter die vielen lacherlichen Be—

hauptungen des Verfaſſers: Ein Wort ei
nes Adlichen an den Adel: gehort auch der

ohne einen einzigen Beleg von ihm aufge—
ſtellte, und vehauptete Satz: daß die Stif—
ter die Dompraäbenden blos fur den Adel
geſtiftet und beſtimmet haben.

(un) Beym Harzheim, Tom. 2. p. 36.

(vvy) Schon Karl der Große befahl in ſeinen
Capitularien vom Jahre 7859 Cap. 1. Die

Canonici ſollten nicht nur Kinder von
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knechtlicher Herkunft, ſondern auch von

freyen Eltern unter ſich aufnehmen.

(wWwÚ) Vd. Thegan de geſtis Ludvvici, Cap. 19.

ſ. 21.
Alſo bis auf dieſe Zeiten wird es wohl

keiner wagen zu behaupten, daß die Biſchthu

Imer (xx) und Domprabenden blos Aus-—

ſchlußweiſe von Adlichen beſetzt, noch weniger
aber auf den Adel oder die Ritterſchaft al?

lein geſtiftet ſehn, da ihr Urſprung weit ach—

ter als der Adel ſelbſt iſt, wenigſtens wird
man in dieſen Zeiten und ſpaterhin (obgleich
die Sitfker die Verwendung der den Kirchen

geſchenkten Guter bis ins geringſte Deiail be

ſtimmten) ſeltene Spuren in Stiftungsbriefen
und Urkunden entdecken, worin der Genuß

dieſer anſehnlichen Guter allein fur den Adel

beſtimmt ware; denn da man dergleichen

Stiftungen, (wie alle Stiftungsbriefe bewei—
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ſen), allein aus dem Geſichtspunkte der Reli—

gion betrachtete, (yy) und man ſich, der Zei—

ten des Batbarismus ohngeachtet nicht uber—

zeugen konnte, daß das Gebet eines Adlichen

Gott angenehmer ſey, als eines Burgerlichen:
ſo fiel es keinem der Stifter je ein, wenigſt

vor den Augen des Publicums dieſe heiligen

Endzwecke, durch politiſche Abſichten zu ent—

ehren, und die Geiſtlichen heißen nur noch

in den Urkunden blos fratres Deo famulan—

tes, und ihr Stand kommt nirgends in Be—

trachtung.

ccxx) Einen Beweis, daß die Burgerlichen ein
eben gleiches Recht wie die Adlichen zu dien
ſen Ehrenſtellen vatten, giebt uns die Ge
ſchichte auf allen Seiten Bekanntlich war

der Mainzer Erzbiſchof Willigis im Jahre
tiooo eines Wagners GSohn. Ktrurrfurſt

Heinrich Korderer im Jahre 1285 eines
Backers Sehn. Kurturſt Peter Eichſpalter
im Jahre 1320 der Sohn eines armen Luren

burgiſchen Burgers. Zu Salzburg waren
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die Erzbiſchoke Nitker im Jahre 1340 beide

aus Baiern, und Jobaun Tites im Jabre
1425 aus Breslau Burger ohne. Zu Mag
debura war Ludolph eines Bauren Sohn
aus Kroppenſtede ti84 Eizbiſchof Nico—
laus Ens eines Fiſchers ESohn 1404 Cardi—

nal und Furſt Biſcheof u Brixen Bal—
thafar Merklin eines Burgers Sohn aus
Conſtanz. a530 Biſchof zu Conſtanz und
Hildesheini, ſo wie auch ſpaterhin die Bur
geribhne Hieronimus, Otto, Aaricola, Da—
niel, Zeno, Johan Plazaummer, Antontus

Croſinus, und Paulmus in den Jahren
1624, 1641, 1677 Furſt- Biſchofe zu Bri
ren. Denen ich noch eine Menge hinzufu
gen konnte.

(yy) Die Haupturſache/ die in den damaligen
Stiftunasbriefen vorkommt, iſt: die Erlo—

ſung der Seele, (pro Redemtione animae)
„oder auch (pro Ramedio Peccatorum), zur

Abtilliagung der Sünden. Vd. Schmidts
Geſchichte der Deutſchen, B. 2. Kap.

auch Meibom in den Anmerkungen zu einer
Urkunde Thaſſilonis Tom, 3. rer. germ.

pag. 19z. bringt viele wichtige Urkunden
bey. Ju einem Diplome Heinrichs IV. de
ao. aotze heißt es unter andern: Ob ſpem
et Praemium vitae aeternae, ob remilſſio
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nem omnium Peccatoram, ob ſalutem
Corporum, et lempiternam requiem anima-
rum. ob quotidĩanam memoriam lui luo-

rumque etc.

SG. 22.So ſahe es noſh mit der. innern Einrich—

tung bey den Kirchenſtiftungen aus; als Lud—

wig der. Fromme noch „ein wachſames Auge

auf die Beſolgunig der Kirchengeſetze warf;
und die Geſchichte beweiſt uns wirklich, daß

bald nach ſeinem Tode merkliche Veranderun—

gen im gemeinſchaftlichen Leben entſtanden

ſind. (2z2z) Denu kaum hatte dieſes heilſa—

me Jnſtitut volle hundert Jahr gedauret, als

man ſchon in vielen Stiftern anfing, des ger
meinen Leben uberdruſſig zu werden, und ſich

nach der vorigen Freyheit zu ſehnen. (a)

Was Wunder? da, wie Sartori in ſeinem
geiſt; und weltlichen Staatsrechte (b) ſagt,

fur den Geiſt der Veranderung keine Men-
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ſchen vvnn jeher empfanglicher zu ſeyn ſchie—

nen, als die Chorherren. Die Folge davon
war, daß die Canonici, (beſonders weil ver—

ſchiedne Kloſter ſchon dergleichen Freyheits—
briefe erhalten hatten) es durchſetzten, daß

man ihnen gewiſſe von den Biſchoflichen ganz

abgeſonderte Guter zulegte, und die ganzliche
J.Verwaltung, derſelben uberließ, wozu die al—

tern in den Concilien beſtatigte Canones vie—

les beytrugen, in welchen ſchon feſtgeſetzt war,

die Kirchenguter in vier Theile abzuſondern,

wovon einen der Biſchof, den zweyten die
Geiſtlichen, den drltten die Armen haben, und

der vierte zum Kirchknbaue dienen ſollte. (c)

Selbſt. manche. nachherige Stifter ubergaben

den Canounicis, mit Ausſckließung des Bi—

ſchofs und Probſtes, die Verwaltung der Kir-—

chenguter; (F. 16. voran) (d) und aus Liebe

zum Frieden mußte der Biſchof oft manche

ſeiner erſten Rechte aufopfern.
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(z) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 3.

Kap. 14.

(a) Spittler, Gelchichte der chriſtl. Kirche in der

zten Periode. ſ. 15.

(6) Im erſten Bandes in Th. ſ. zi.

(e) Sartori geiſt- und weltliches Staatsrecht,

ir B. ir Th. ſ. 21.

(d) Jn einer Urkunde, im Cod. prob. hiſtor.
Ececl. Wormatienſis N. 34. p. go. ſchenkt

Kaiſer Heinrich 11. unter audarit dem Col
legialſtift des heiligen Martins zu Worms
die Pfarrkirche, und den Zoll zu Borpard,

mit dem Zuſatze, daßrkein Biſchof oder
Probſt etwas daruber zu ſagen haben ſollez
ſondern nur allein die Canonici.

g. 23—
Jedoch hatte noch keiner der vorherge-

henden Biſchofe den Canonicis hierin Vertrags:

weiſe etwas eingeraumet. Der Erzbiſchof

Gunthar von Coln war der erſte, der ihnen

alles bewilligte, was ſie verlangten, und noch
uberdies durch eine Verordnung ihnen die
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Macht ertheilte, ihre Obern ſelbſt zu wah—

len. Andre Stifter erhielten das Wahl—
recht von den Kaiſern duich Freyheitsbriefe.

Dies war nun die glucklichſte Verfugung,

durch welche eigentlich das nachherige Anſehn,

und die Verfaſſung der dentſchen Domeapitel,

ſich zu grunden, und zu wachſen anfing.
Er verordnete dabey, daß kein Biſchof auch

nicht die kleinſte Pfrunde jemanden ohne ihr

Wiſſen und Genehmigaung vergeben, und daß

jeder Canonicus das Recht havben ſolle, ſeine

Wohnung, (Manſionem) mit-dem Seinigen,

ſeinen Mitbrudern zu vermachen. (e) Dieſe
eingeraumten wichtigen Gerechtſame wurden

in der Folge noch mehr befeſtiget, als die

Kaiſer ſelbſt den Biſchofen ausdrucklich un—

terſagten, den Canonicis etwas von ihren

Gutern zu entziehen, zu vertauſchen, oder

ſonſt Eingriffe zu thun. (k)

D
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(e) Harzheim Tom. 2. Conc. germ. p. 357.

Alnuratori Antiquit. Ital. Tom. . dilſ. 6a.

gh. 24

Jtzt war der erſte Hauptſchritt gethan,

welcher die ganze Aufloſung des gemeinſchaftt

lichen Lebens der Domgeiſtlichen bald nach ſich

zqg. Zu Verona, welches Biſchthum damals
zu Baiern gehorte, war es bereits ſo weit

gekommen, daß die altern Chorherrn die Gu—

ter an ſich riſſen, und den jungern, die den

Kirchendienſt verſehen mußten, nichts als die
Hoffuung, nachmals in die Stelle der alteren

zu treten, ubrig lieſſen. (g) Und obgleich
dieſer Veranderungsgeiſt nur hier und da frut

her oder ſpater ausbrach: ſo iſt doch ſo viel

gewiß, daß am Ende des zehnten Jahrhun

derts verſchiedene Stifter ihr voriges Kloſter—

leben, mit einem ganz freien Leben vertauſch-

ten. Trier war eine der erſten Dioceſen
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in Deutſchland, wo dieſer Freyheitsgeiſt eim
riß. Jm Jahre 977, ſaat Trithemius, (n)

ſtarb der Erzbiſchof Dieterich von Trier, unter

welchem die Canonici des Domſtifts daſeibſt

das Regularleben, welches ihre Vorfahren bis

dahin gefuhret hatten, hindanſetzten, und ſor

wohl dem. Namen,als der That nach, weltlich

wurden welchem boſen Beyſpiele zufolge

auch die Canonici zu St. Paulin, zu Trier,

zu St. Caſtor, zu Coblenz, und die von
Worms,“ Speier und mehreren andern Kir—

chen zwar zu verſchiedenen Zeiten, aber aus
gleichen Trieb, die Gemeinſchaft des gemeinen

Lebens aufgaben.

(g) Schmidts Geſch. der Deutſchen, B. 4.

Kap. 15.
4

(n) Trithemius in chroni Hirſonge ad annum
977 P. 57.
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K. 25.

JZedoch blieb man noch in ſehr vielen
Stiftern dem gemeinſchaftlichen Leben getreu;

(i) und ſo wie es am Nheinſtrome, und in
den umliegenden Gegenden zu ſinken anfing,
ſo wurde daſſelbe bey andern Stiftern mit

Ernſte wieder aufgenommen, und eingefuhrt.

Brower (K) bemerkt uns, daß ſelbſt Biſchof

Ludolph im Jahre 10oo zu Trier das gemein

ſchaftliche Leben wieder hergeſtellet habe, ob

es gleich von keiner langen, Dauer war.

Otto von Freyſiugen fuhrte in ſeinem Hoch;

ſtifte im Jahre 1230 bey ſeinen Geiſtlichen

das gemeinſame Leben wieder ein. Zu
Hamburg, und nachher zu Minden geſchahe

es ebenfalls im Jahre 1230; in einem Colner

Concilio vom Jahre 1260 wurde daſſelbige

verordnet; und da zu Bremen zugleich Mon—
che und Canoniei auf dem Domſtifte waren,

fuhrte der Erzbiſchof Uwan blos das canoni—
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caliſche Leben dort wieder ein. Aber durch

die Theilung der Einkunfte der Domſſtifter
hatte das geineinſchaftliche Leben einen un—

heilbaren Bruch erhalten; und wenn die Ca—

nonici auch noch einige Zeit nachher zuſam?
a

men aßen, wohnten und ſchliefen; ſo war doch

keine feſte Zuſammenhaltung mehr, und alles

zog ſich nach und nach auseinander. Mancht

mal waren die Einkunſte nichkt groß genug:

ſo, daß ſie zuletzt nur noch an einigen Tagen

im Refeetorio beyſammen ſpeiſeten, welches

dann endlich ganz aufgehoben wurde. (1)

J J J
G) Jnm Hochſtifte Paderborn hielt zwar das

gemeinſchaftliche Leben noch eine ziemliche
Zeit an; allein im 1zten Jahrhunderte untt
ter Biſchof Willebtand machten ſchon die
damaligen Canonieci Miene, ihre Kloſter

wohunung zu verlaſſen, welches aber der
Biſchof fur diesmal noch verhinderte. Je—

doch erreichten ſie vollig dieſe Abſicht, un—

ter der darauf folgenden Regiernng Ber—
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nards V. im Jahre 1228. Schaten an-
nal. Paderb. part. 2. P. 5.

(h) In annalibus Treyĩr. etc. L. 10. P. 495.

Sartori geiſt. und weltl. Staatsrecht, ir B.

ir Th. j. 60o.

g. 26..
Bey dieſer Lage der Sachen konnte es

nun auch wohl nicht fehlen, daß, da ſich der

canoniſche Geiſt mit den, dem vorigen Leben

ganz entgegengefetzien Freyheits- und Unab—

hangigkeitsgedanken herumtrieb, auch. bald die

alte Beſchaftigung tnit ſchonen; Kunſten und

Wiſſenſchaften aus den Munſtern verdrangt

wurden, und es blieb bald außer cinigen For

malitaten nichts von dem gemweinen Leben

ubrig. Die vorige Kloſterdiſctptin wurde mit

FZußen getreten, und mancher Biſchof, und
redliche Dechant der ſich boigehen ließ, die alte

Diſciplin herzuſtellen, mußte es theuer bezah—

len. So ging es ebenfalls mit den Wiſ—
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ſenſchaften, die nach aufgehobnem gemeinſa-—

men Leben, ſo wie die Munſter ſelbſt ganz in

Vergeſſenheit kamen. (m) Zu Aſſchaffeuburg

kam der Scholaſter in Lebensgefahr, weil er
diejenigen, die noch in die Schule gingen,

zu ſich ins Haus nehmen wollte. (n) Der
Erzöiſchof Adelbert von Mainz ſuchte es da
hin zu bringen, daß die Canonici noch taglich

beyfammen ſpeiſten, und ließ deshalb ein
Winterhaus baurn, damit ſie und ihre Vicas

rien bey Tage beyſammen ſeyn konnten; (o)

allein es war nur fur eine kurze Zeit, und

die gar zu ſehr bey den Canonicis in Verfall
gerathene Kirchenzucht brachte alsbald mehrere

Biſchofe ſo ſehr gegen ſie auf, daß viele der,

ſelben, ſtatt jener, Monche in den Munſtern
anſtellten, die in Verfall gerathenen Munſter

durch eine ſtreugore und beſſere Lebensart zu

erſetzen. (p)
l
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(t) Biſchof Neinhard zu Wurzburg klagte dies

ſchon im Jahre 1180 in einem Schreiben
an den Abt zu Corvey in einen ſehr ruhe
renden Ausdruck:“ Die Diſeiplin und die
Wiſſfenſchaften, ſagt er, ſind aus den Dom
ſtiftern nunmehro vertrieben, wo wird es
am Ende udch hinausgehen,und wo wer—
den wir die Manner in der Folge finden,
welche die Rechte der Kirche zu beſchutzen

im Stande ſind. Sattori geiſt- und weltl.
Staatsdecht, ir B. ir Th. d. 61. —e—

(un) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 4.

Kap. 15.

(o) Sartori geiſt- und weltl. Staatsrecht, 1r B.

ir Th. ſ. 59.

So ſetzte Erzbiſchof Ruthard von Mainz
im Jahre 110o8 die Canonicos von Diſſibo—
denborg Erzbiſchoß Anno von Coln 1o7t
die Canonicos von Saalleld und Biſchof
Herman von Bamberg die Canonicos vom

Jacobsberge weg um Nonche dahin zu
bringen. Sartori geiſt- und weltl. Staats—
recht, ir B. Ir Th. j. 59.
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g. 27.
So tief war itzt ſchon das vorherige

gemeinſchaſtliche Leben bey den Cathedralkir-—

chen geſunken, und zog auch in Rüuckficht iht

rer Einkunfte manche widrige Folgen nach ſich.

Denn die mehrſten der itzigen Stifter, die
aäus Andacht ihre Guter weggeben wollten,

J  Êſclenklen dleſelbe, da das Canonicalleben itzt

in gar keinem guten Rufe war, den Collegtal—

flirchen  (die um dieſe Zeit ſehr haufig aufka

men) oder den Monchen. (g) Selbſt die
Biſchoſe bemuheten ſich, in ihren Reflidenze—

ſtadten mehrere dergleichen Collegtalſtifter zu

errichten, und ihnen die Zehnten von Pfar—

reyen, uber die ſie nach Gefallen zu gebiethen

hatten, anzuweiſen ſelbſt der gelehrte Bi—

ſchof Burkard von Worms ließ ſich hier.
von nicht abhalten; er eignete dem Cuſtos

der von ihm geſtifteten Kirche zu St. Paul

eine Pfarrey in der Stadt Worms zu,
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die er durch ſeine Vicarien verſehen laſſen

ſollte. (r)

(q) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 4.
Kap. 15.

(7) Schmidts Geſch. Loc. cit.

g. 28.
Es arbeiteten. zwar noch immer die da

maligen Pabſte (E) und Bifchofe. ja ſelhſt eit

nige von den annoch gewiſſenhaften Canonicis

gegen die itzt bey den Cathedralkirchen einge—

riſſenen Misbrauche und ganzlichen Verfall

des gemeinen Lebens, worunter ſich hauptſach—

lich ein gewiſſer Gerohus, Dotnherr zu Augs

burg, der aus Gewiſſenstrieb ein ſogenannter
Canonicus Reguiaris und Probſt zu Reigers
berg geworden war, als Erbfeind des Canoni—

callebens auszeichnete; er ſuchte es mit Ge

walt dahin zu bringen, daß der Pabſt, die
ſogenannten nicht Regularen, oder Canonicos
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zu Regularen machen ſollte, und ſchrieb des—

halb an Pabſt Eugen III. einen Tiactat von

den verderbten Zuſtande der Kirche, (t) wele
cher uns einen redenden Beweis von der da:

maligen ausſchweifenden Lebensart der Dom—

geiſtlichen giebt. „Unter der Regel Ludwigs
„des Frommen, ſagt er unter andern, war in

„vielen Kirchen- ein erbaulicher Lebenswandel,

„und wonigſtens ein Schatten eines canoni—
„caliſchen Lebens, wegen gewiſſer darin vorge—

„ſchriebenen Formeln des Kloſter- und ge—

„meinſamen Lebens, auf. welchen gleichfalls,

„als auf ihren Angeln, die Regel ruhete.

„Jtzt ſind aber die Augeln weggewortſn, alle

„Thuren ſtehen offen, und mit Hindanſetzung

„der Kloſterwohnungen lebt man in Privat—

„hauſern uppig, und gar ungeiſtlich; was
„man aus. Gottes Gnaden hat, wird zur Un—

„keuſchheit verwendet, und vom Solde des

„Kirchendienſtes dient man dem. Teufel
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„denn auch diejenigen, die zu Zeiten ſich eines

A„gemeinſamen Speiſe- und Schlafſaals bedie-—

„nen, und zwiſchendurch, wenn und wie oft

„es ihnen beliebt, in ihren eigenen Wohnun—

„gen ſich aufhalten, finden in ihrer Abwechſe

„lung die Hollenpforten fur ſich offen.“

Dies beweiſen uns beſonders die vielen Be
muhungen Nicolaus und Alexanders II.
und die daruber gegebenen Dekrẽte Bene
diets XII., Martins V., Paſchals II., Eu
gens IV. und anderer mehr.

(t) Man findet ihn bey Baburius Mileell.
toin. 5 P. Z1J.

S. 29.
Und, doch war dieſe Schilderung von der

Auffuhrung der Domgeiſtlichen bey weiten
nicht zu hart, denn wir ſehen wirklich in

dieſer Epoche eben dieſelben Geiſtlichen, die

kurz vorher unter. Ludwigs Aufſicht noch in
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einem langen Talar, nach einer feſtgeſetzten
Regel in Munſtern zuſammen lebten, dort ei—

nen gemeinſchaſtlichen Gottesdienſt, und

eifrigem Studieren abwarteten, nicht nur von

allen Geſetzen, und Aufſicht entbunden: ſom

dern itzt ſogar als Milites aufziehen (u) und

bey offentlichen Turnieren erſcheinen.“ Die
Bibliotheken wurden bald zu Ruſikammern

umgeſchaffen, (v)-und man ſcheuete ſich nicht,

ſelbſt nach dem Tode in Kirchen und Kapellen

auf heidniſche Art ſich kriegeriſche Denkmaler,

und ſchriftlichen Zuruf zu dem Betenden,
Siſte viator, et lege; oder das Wappen-
ſchild, womit ſie bey einem Turniere gepraugt

hatten, offentlich errichten zu laſſen. Kurz

man findet itzt in Deutſchland zwiſchen einem

Domherrn und ritterſchaftlichen Laien in Be—

treff der Befehdungen keinen Unterſchied mehr.

So wurde itzt das Patrimonium Chriſti, die

Kirchengefalle, die die Stifter zu heiligen
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Endzwecken beſtimmet hatten, zu allerley Uep:

pigkeiten verwendet.

(u) Frieſe in der Wurzburger Chonik beſchreibt,

wie ſchon im Jahre 1265 die Domherrn zu—,
Wurzburg aus der Kutte kamen, und
gleich im Jahre 1266 mit ihrem Domde—
chant zu Felde zogen, wo mancher derſelben

in der Schlacht bey Kizingen umkam, ſo
daß im Jahre 1266, 13 Prabenden ledig
waren.

(v) Der Hildesheimiſche Biſchofk, Johann Schad
land, hierzu ernannt vom Pabſte im Jahre
1362, fragte bey ſeiner Ankunft nach der
Bib liothek. Die Domherrn fuhrten ihn

„zu der Ruſtkammer, mit dem Vermelden:
dieſe Mordaewehre ſeyn jene Bucher, wo

mit ſich ein Biſchof zu Hildesheim abzuge
ben habe.

g. 3Z0.

Dies war endlich das Schickſal, des von

Chrodogang zuerſt eingefuhrten, und nachher

durch Karl und Ludwig verbeſſerten, und fur

die Zukunft ſo viel verſprechenden gemeinſa—
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men Lebens und gewiß ſehr auffallend
muß es jedem Beobachter ſeyn, wenn er das

Anfangs zur Seelſorge, und Beyhulfe des

Biſchofes beſtimmte Presbiterium, mit den

nunmehro zu ſo großen Rieichthumern ange—

wachſenen Domcapiteln in eine Parallele
ſtellt. Die Kirche ernahrte Aufangs nur die

zur Seelſorge beſtimmte und dem Biſchofe

mit Hulfe zur Hand gehende wenige Geiſtliche
blos vom Opfer der Glaubigen; keiner erhielt

die Weihe, der nicht die Fahigkeit hatte, zu—

gleich ein Kirchenamt zu verwalten, mit wel—

chem ein maßiger Unterhalt von dem Opfer

verbunden war auch dauerte dies, nach

eingefuhrtem gemeinſamen Leben, wo die mei—

ſten Kirchen ſchon durch Schenkungen, haupt—

ſachlich der Frankiſchen Kaiſer zu ungeheuren

Reichthumern gelangt waren, noch fort, und

die Geſchichte zeigt uns, daß beſonders Karls

und Ludwigs Beſtreben bey Stiftung der vie
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len Biſchthumer ſtets dahin ging, den Geiſtli-—

chen ſur Ttaats- und Kirchenwohl brauchbar

zu machen und Chrodogangs, und Lud—

wigs auf den Kirchenſinoden angenommene.

Regel machte es den Geiſtlichen bald zum

unverbruchlichen Geſetze, ſich nicht nur durch

Erlernung der nothigen Wiſſenſchaften, dem

Dienſte der Kirche einzig zu widmen; ſondern
auch das Wohl des Staates durch Verſehung

der Kinderſchulen beſtens zu beſorgen. Alt

lein nach Abgang des Frankiſchen Stammes
entſtand bey den Kirchenſtiftungen eine merk—

liche Veranderung, deren erſten Grund man

meiſtens den damaligen Biſchoſen, wegen der
den Geiſtlichen geſtatteten Theilung, und Ver

waltung der Kirchenguter ſetbſt zuzuſchreiben

hat, welches ſehr bald die ganzliche Trennung

des. gemeinen Lebens und den daraus erfolg:?

ten ganzlichen Verfall der Kirchenzucht befor;

derte. Der Abdel haufte ſich in den Dom
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capiteln ſehr an, da er itzt von den durch die

Theilung ſo anſehnlich gewordenen Beneficien

ohne alle Muhe reichlich leben konnte, und

brachte es endlich, wie uns der Erfolg lehren

wird, ganz wider den Willen der Stiifter durch

allerley Kunſtgriffe dahin, daß man den Bur—
gerſtand bald ganzlich von dem Genuſſe der

Domprabenden ausſchloß ja man ging
noch weiter; die Domherrn (um es ſich noch
bequemer zu machen) glaubten bald Gott ge—

nug zu thun, wenn ſie den Chor durch Sub—

ſtituten verſehen ließen, und ſo entſtanden die

Vicarien, denen im Grunude keine großere

Pflicht, als den Domherrn (den Chor zu hal—
ten) aufgeburdet werden kann. So ver—

ſtummelt uud mißbraucht, endigte ſich zuletzt

das ſonſt ſo viel verſprechende, und von der
ganzen Welt ſo hoch geſchatzte Presbiterium

und dies war endlich auch das Schickſal der

von Karl und Ludwig zum Staats- und Kir—

E
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cheuwohl geſtifteten Biſchthumern, und wohl

richtig ſagt Herder: (w) Sahe der heilige

Karl, was aus ſeinen der Religion und
Wiſſenſchaften wegen errichteten Stiftungen,

aus ſeinen reichen Bißthumern, Domkirchen,

Canonikaten, und Kloſterſchulen geworden iſt:

Heiliger und ſeliger Karl! mit deinem Fran
kiſchen Schwerdt und Zepter wurdeſt du man

chen derſelben unfreundlich begegnen

vr) Jn ſeinen Jdeen zur Philoſophie der Ge
ſchichte der Menſchheit ar Th. Seite 182.
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Dritter Abſchnitt.
Verfolg der vorigen Geſchichte, geblie—

bene Pflichten der Geiſtlichen nach auf—

gehobenen gemeinem Leben; allmahlige

Ausſchließung des Burgerſtandes von
den Domprabenden, Einfuhrung der
Vicarien, deren Pflichten und Verhalt

niß gegen die Domherrn. Reſultat
aus dem Ganzen.

J. 31t.
Sehr zu ſeinem Nachthelle war leider

itzt ſchon das Urbitd der Kirche verunftaltet,

und faſt kein Schatten. der erſten Kirchenver—

faſſung (wie uns der Ausgang der vorigen

Gcſchichte zeigte) war uunmehro nach Abſter:

E 2
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ben der Frankiſchen Konige bey den Domgeiſt:

lichen, oder ſogenannten Canoniciz ubrig ge—

blieben man ſuhr vielmehr fleißig fort,
nach dem Lieblingsplan der in jenen unwiſ—

ſenden Zeiten eben ſo unwiſſenden Domgeiſtlit
chen, die Urſtiftungen auf alle Art anzufein-

den, und ſogar ſelbſt die auf den Kirchenſino—

den gemachte Kirchenſatzungen, und Einrich—

tungen der Geiſtlichen auf atle Art zu zer

ſtummeln, und fur ſich auszulegen, (F. 22.)
wodurch man den erſten Schritt zur Auflo—

ſung des gemeinen Lebens, nemlich die Ein—

theilung und Benutzung einer ſeparirten Dom

prabende zu unterſtutzen ſuchte. Die
Geiſtlichkeit war nuu leider ſchon ſo tief ge—
ſunken, daß ſie. nicht nur gegan den Willen

der damaligen, Pabſte, und Biſchofe, das

Band des gemeinen Lebens ganzlich aufloſete;

ſondern itzt auch, da man das vorige Kloſter—

ſtudium ganz verabſaumte, von der großten
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Cultur und Gelehrſamkeit, bis zur unterſten

Stufte der Rohheit und Unwiſſenheit herab—

ſank; weſches der Kirche vollends ihren alten

Glanz benahm und wie war dies auch
wohl anders moöglich, da ſich nunmehr der

Adel, der bis itzt noch weiter nichts als die

Waffen zu fuhren, und ſich mit der Jagd zu
beſchaftigen wußte, nach und nach in den Cat

thedralkirchen anhaufte, und nun vollends das

nach ubrig gebliebene wenige Gute ganz ver—

tilgen half; (D und zeigte ſeibſt der burger—

liche Domherr guten Willen, die ihm aus
dem gemeinen Leben noch anklebenden Pflich

ten zu erfuſlen: ſo verdatben doch bald die

Ritderſchaftlichen Domherrn, die wenig mehr

nach elner Obrigkeit fragten, wieder alles.
Zu Rom war die Lage der deutſchen Kirche

aus Gerohus trauriger Schilderung noch in

gar zu friſchem Andenken, als daß nicht der

Pabſt, der ſchon im Jahre 1423' den Erzbi—
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ſchofen Deutſchlands befahl, Provinzialeoncit

lien zu haiten, nicht fur die Herſtellung der

alten Diſeiplin hatte ſorgen ſollen, allein man

war ſchon an eine zu freye, Lebensart ge—

wohnt, theils auch durch das taglich zuneht

mende Fauſtrecht fur alles Gute zu ſehr abe?

geſtumpft, als daß man ſich hierin einem

Kirchengeſetze gleich hatte unterwerfen ſollen.

Der Erzbiſchof von Trier atigte ſich awar. im
Jahre 1425)und 26 willfaährig, die pabſtlie

chen Befehle zu vollſtrecken, allein die Trierü

ſchen Domherrn widerſetzten ſich durch Unter—

ſtutzung ihrer Anverwandten ſo ſehr, daß zur

Vermeidung eines verderblichen Krieges, der,

Erzbiſchof ſich genorhiget ſahe, von ſeinem

Vorhaben abzuſtehen. (J)

(x) Wie zugellos der Adel damals in Deutſche
land geweſen, zeigt uns unter andern der
Cardinal Campanus ad annum 1471. Ger
mania tota latrocinium elt, et ille inter
Nobiles glorioſior qui Rapacior. Wer
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mehrere Zeugniſſe von den damaligen
Grempeln auf der Straße, und Mißhand—
lung der Reiſenden Ceine Hauptbeſchafti—

gung des damaligen Adels) zu haben
wunſcht, conferire Leibnitz tom. z. Ker.

Brunsw. P. bqß. chron. Haſſiae in Sen-
kenberg Seleet. tom. Z. P. 42o. Friſe
Wurzburger Chronik, S. 797. und Trithe-—

mius ad annum 1493 uind 1509.

Brovverus in Annal. Trevir.

ſ. 32.
Es war auch gar nicht moglich, die gute

Ordnung und Zucht unter den Geiſtlichen ſo—
wohl, als dem Volke zu unterhalten, und das

Canonicalleben mußte naturlich noch mehr

fallen, da die Biſchofe wegen des itzt immer

mehr und mehr zunehmenden Fauſtrechts ſelbſt

alle Hande voll zu thun hatten, ſich vor Ge—

walt zu ſchutzen und im Beſitze ihrer Bißthur

mer zu erhalten; auch die Pabſte konnten

nicht durchgreifen, da beſonders im zehuten
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und eilften Jahrhundert zu Rom ſelbſt alles

in großer Unordnung war, und die Kirchenge
ſetze wenig gehalten wurden. Bey dieſer La

ge der Sachen war es nicht anders moglich,

als daß die Geiſttichen, die bereits ſchon lan-

ge keine Grſetze mehr kannten, bey den nun

mehro getheilten, und in Adminiſtration get

nommenen fetten Kirchenpfrunden auf aller—

ley profaue Gedanken verfielen. Simonte

und Concubinat, oder wie es die damaligen

Geſchichtsſchreiber nennen, die Prieſterehe,

war bey den Domgeiſtlichen ſo allgemein ge

worden, daß man die deshalb ergangenen

pabſtlichen Befehle offentlich verſpotten, und

dem Pabſte und Biſchofen Trotz bieten konnte.

Mancher Erzbiſchof gerieth in Lebensgefahr,
der dieſe allgemein eingeriſſene Zugelloſigkeit

der Geiſtlichen einſchranken wollte. Ein gtöſt

ſer Theil der auf der Erfurter Sinode gegen-

wartigen Geiſtlichen, drohete den Erzbiſchof
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Spyfrid vom Stuhle herunter zu werfen, und

todtzuſchlagen, noch ehe er eine Sentenz ge—

gen ſie gefallet hatte. (Z) Auf gleiche Art

endigte ſich die Mainzer Sinode vom Jahte

1075 ſo, und der Erzbiſchof Syfrid ſah ſich

genothigt; dem Pabſte zu ſchreiben, daß er

kunftig ſeine Dektete nach Zeit und Umſtan

den mildern ſollte. (aa)

(2) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 5.

KarGa) Codex Bamberg. N. CXXXII.

ſñ. 33.
Die mehrſten damaligen Schriftſteller

ſahen die großen Reichthumer der Domgeiſtli—

chen, als den Grund ihrer verderbten Sitten

an, und daher kam es, daß muncher ſttenge

Reformator; wie z. B. (bb) Arnold von
Breſcia in ſeinem Eifer ſo weit ging, ihnen

clles Eigenthum abzuſprechen, und eine ganz
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liche apoſtoliſche Armuth vorzuſchreiben. Auf

die ganzliche Vertilgung der weltlichen Chor

herren drang der beruhmte Gerohus, der aus

Eifer fur das Regularleben den damaligen
Biſcholen ſogar vorſchlug, die vacirenden Pra

benden nicht zu vergeben, bis ſo viele ledig

ſeyn wurden, daß ſechs bis zehn. Regularca

nonict indeſſen in der nachſtgelegenen Capelle,

den Gottesdienſt verſehen, und ſo wie die
ubrigen abgehen wurden, in ihre Stelle ein.

treten konnten. J
(bb) Apud Baluzium Miſcel. tom. 5. p. 109

ſeq.

 25. 34.So dachte man itzt ſchan. von dem Cas.

nonicalleben, und wahrſcheinlich wurden ſchon

damals viele Stifter eine ganz andre Form

erhalten haben, wenn Zeit und Umſtande die

damaligen Pabſte anders beſchaftiget hatten
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Jndeſſen ſannen doch die meiſten deutſchen

Biſchofe, der ſchon ſo vielen vergebens ange—

wandten Muhe ohngeachtet, noch immer dar

auf, den taglich anwachſenden Unheilte in der

Kirche Schranken zu ſetzen, ſo viele Hinder—

niſſe auch das damals um ſich greifende Fauſt?

recht in den Weg legte, wozu ihnen das vom

Pabſt Jnnocens II. im dreyzehnten Jahr—
hundert gehaltene Lateranenſiſche Concilium

neuen Muth und Eifer einfloßte: dieſes war
haupiſachlich darauf bedacht, jene Mißbrauche,

welche der Kircheuzucht am ſchadlichſten war—
ren, zu heben, FZlinige Vertheidigungsanſtalten

gegen diejenigen, die ſich an den Perſonen (ce)

oder Gutern der Geiſtlichen vergriffen, nebſt

diner genauern Beſtimmung, wie die h. Sa
kramente zu verwalten, feſtzuſetzen, und den

Schaden, den das verlaſſene gemeinſame Le—

ben der Geiſtlichen, und andre Umſtande, der

Kirchenzucht gebracht hatten, einigermaßen
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zu erſetzen; (dd) und doch ſchienen auch dieſe

heilſamen Verordnungen nicht die dauerhafte—

ſten Folgen zu verſprechen.

cce) Haudptlachlich rechnete ſich der damals
raubbegierige Adel, die Niederwerfung,
(Geiangennehmung) beſonders der rei

chen Geiſtlichen zum großen Verdienſte.
Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 6.

Kap. 21. 1

(ad) Tom. 3. Coneil: gerin. p. ge8. p. G7 er
596. Nech im isten Jahrhunderte beſta—
tigte die Colner Kirchenſinode, die in
Ruckſicht der Domgeiſtlichen gemachten
Kirchenverordnungen ganz, und erließ den

Domgeiſtlichen außer der allgemeinen Tren

nung des gemeinſamen Lebens keine ih
rer erſten Pflichten.

2

ſ. 35.
Jedoch naherten ſich die Domſtifter im

mer mehr und mehr ihrer heutigen Verfaſ—

ſung. Da ſonſt der Biſchof, der unumſchrankt

ſein Capitel regierte, ſich von dieſem durch



Vorſchriften nicht einſchranken ließ, finden

wir itzt die erſten Beyſpiele einer Capitulation,

oder eines Vertrages, zwiſchen den Chorher
ren, und dem zu erwahlenden Biſchofe in

Ruckſicht der Regierung. Eine Sache

von der man ſich viel fur die Zukunft verſprer

chen konnte. Die Sache war fein genug

augelegt, indem man ſchon nach dem Tode

des Biſchofes dem nun zu erwahlendem aller-

ley Puncte, die Anfangs blos die Erhaltung

der Stiftsguter betrafen, und die er um Bi—
ſchof zu werden, gern einging, zum Beſchwo—

ten vorlegte. Das erſte wichtigſte Beyſpiel

dieſer Art fand ſeine Entſtehung in der zwey—

ten Halfte des zwolften Jahihunderts, da der

neu gewahlte Biſchof von Augsburg Hartwig
von Lierheim im Jahte 1167 mit dem dorti

gen Domcapitel uber gewiſſe Stiftseintunfte

einen Wahlvertrag eingehen mußte; (ee) al—
lein man blieb nicht bey der Capitulation uber
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die Stiftsguter; denn das Jntereſſe der Dom—
capitel dehnte ſich bald zu ſehr aus, als daß

es ſich auf dieſen Punct allein hatte einſchran—

ken lafſen ſollen, und itzt wurde ſelten ein

Biſchof aewahlt, der ſich nicht vorher dem

Doincapitel, durch Gefalligkeit, und Geſchenke

beliebt gemacht hatt. So mußte ſchon

Biſchof Johann von Freyſingen den Wahlen

den im Jahre 1313 ſtarke Penſionen ver
ſprechen Biſchof Bartold von Paſſau 1252

dem dortigen Domcapitel beſchworen, daß daſt

ſelbe den Vorrang vor den Pralaten des Biſch

thums haben, und die Archidiaconate keinen,

als den Domherrn gegeben werden ſollten. (ff)

Auf gleiche Art wurde dem Biſchofe von Pa

derborn 1276 von dem dortigen Domcapitel

ein Wahlvertrag vorgelegt, (gg) ein Umſtand

den die Domcapitel ltzt bey allen Gelegenhei—
ten wohl zu Herzen nahmen, und durch aller

ley Kunſtgriffe zum Nachtheile des Burger—
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ſtandes, zur ganzlichen Ausſchließung aus den

Domcapiteln weißlich benutzten.

(ee) Annales Galſſeriani, tom. 1.

(ſf) Hauliz germ. ſacra, tom. 1. p. Z91i.
(eg) Scharen annal. Paderb. tom. 2. ad anuum

1267.

g. 36.
Bey dieſer vortheilhaften Lage und Capi—

tulationserfindung der Domcapitel, wodurch

alsbald die Biſchofe ſelbſt ſo ſehr beſchweret
wurden, und im funfzehnten Jahrhunderte die

bitterſten Klagrn fuhrten, (nhn) war es

leicht zu erwarten, daß dieſelbe, da ſie alle

ledig gewordene Prabenden ſchon ſelbſt ver—

gaben, (ii) auch ſchon die Mehrheit der Stim—

men ſelbſt durch Adliche im Capitel hatten,

den gunſtigen Zeitpunct deſto ehender benutzen

wurden, die burgerlichen Domherrn, die itzt

ſchon von den taglich in den Capitel anwach—
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ſenden Adel mit Verachtung angeſehen, und

von demſelben ſogar mit dem verhaßten Na—

men eines hominis novi oder Intruſi belegt

wurden, (kk) aus ihrer Mitte ganzlich zu

verdrangen, da auf“ der andern Seite das Jn—

tereſſe der Biſchofe (die itzt ohnehin großten—

theils aus dem niedern Adel gewahlt wurden)

noch zu ſehr mit jenen des nunmehr in
Deutſchland ſo angewachſenen niedern Adels

Gh verwandt war, als daß ſie, wenn ſie auch

gekonnt hatten, ihn. hatten drucken, oder eini

ge Vortheile entziehen ſollen: und ſo hattr ſich

der Adel beynahe ſchon im zwolften Jahrhun

dert in allen Domcapiteln Deutſchlands feſti
geſetzt, als ploſlich eine unerwartete Erſchei-

nung, die ſich durch ganz Europa nach und
nach verbreitete, und durch die patriotiſche

Geſinnungen, der damaligen Pabſte hauptſach

lich unterſtutzet wurde, die vom Adel ſtifts?

widrig an ſich gezogene Vortheile wieder zer
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nichteten, und Leute, ohne allen Anſpruch auf
Rittergeblut unter der Firma des Doctorats

in allen Domcapiteln Deutſchlands einſuhrte,

und auf dieſe Art erhielt die Doctorwurde,
(von der ſich die Doctoren, Equites Legum,

Chevaliers de Loix nannten) mit Rechte ein

Anſehen, das der Adel noch nie genoſſen hat—

te, und dem Pabſte und Kaiſer; die beßte

Aufnahme verſprachen.

(uh) Viele Biſchofe ließen ſich ſchon Anfangs
des izten Jahrhunderts von den beſchwer
lichen Capitulationseiden, von den Pab—
ſten losſprechen. Der Kaiſer Leopold J.
erneuerte auch die gegen die Capitulatio—

nen der Domeagpitel ſchon exiſtirende Pabſt

lichen Befehle Nicolaus III. Pius und
Gregors XIII. in anem Reſeripte unterm
1rten September 1652. Moſers per
ſonl. Staatsrecht, Ar Th. p. 103- 105.

(üy Ein merkwurdiges Beyſpiel einer von den
Canonieis felbſt geſchehenen Vergebung

von 13 Prabenden, die zu Wurzburg auf
einmal ledig wurden, liefert uns Friſe in

8
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ſeiner Wurzb. Chronik, Seite 581.
Noch ein. Beyſpiel, daß die Canoniei ſchon
ſelbſt alle Prabenden vergaben, findet man
bey Schaten annal.“ Paderb. tom. II. ad
annum i12b, wo die Canonici nowae Ec-
cleſiae bey Corvey in einer Urkunde ſagen:
Salvo nobit jure liberae Electionis Ga-

nonicorum noſiroruin, quod ſemper ha-
buimus.

in(kx) Gudenus Cod. Hiplom. tom. 1. p. bosſ

er Gobh.tn

¶h) Zum Beweiſe/wie hluſig der niedere Adel
itzt ſchen in Deutſchland geworden war,
dient: daß viele deſſelben (ſo ungerne auch
der Deutſche von jeher außer ſeinem Va

terlande kriegte) um Brod zu haben, nach
Conſtantinopel gingen, dem griechiſchen
Kaiſer fur Sold zu dienen, noch mehrere
gingen nach Ungarn, wo ſie eine Art Ko
niglicher Leibwache aus machten.

Schmidis Geſch. der Deutſchen, B. 6.
Kap. 15.

ſ. 37.
So prangte itzt wurklich das Doctorat

zum Wunſche aller Patrioten eine ziemlicheü

Zeit in allen Domcapiteln, und ließ nunmeh:
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ro mit Rechte muthmaßen, die mit dem Adel

in die Domeapitel eingeſchlichene Unwiſſenheit

durch die raſtloſe Muhe. und Thatigkeit der

Doctoren wiederum zu verſcheuchen. Denn

weit entfernt, daß ſich die Domherrn vorher

der Theologie oder andern Wiſſenſchaften hat

ten widmen ſollen, waren ſie itzt ſelbſt in
den erſten Grundſatzen der Grammatik unwiſt

ſend. Ueberall wurde die Aufnahme der
DOoctoren begunſtiget, und nirgends trug man

mehr Bedenken, dem Doctorate nebſt den
ſchon: eingeraumten Anſehen, und RNange auch

noch anſehnliche Privilegirn in den Stiftsſta

tuten zu verſtatten.

ſh. 38.
Allein ſo offenbar gunſtig dies nicht nur fur

Herz und Kopf manches rohen ritterlichen Dom

herrn; ſondern auch fur das Wohl und die gute

Verwaltung ihrer eigenen Kirchenguter war:

F 2
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ſo wurden doch bald viele Stifter ihrer zu

Gunſten des Doectorats gemachten Statuten

mude, und wunſchten ſich dieſer nicht mehr

willkommenen Gaſte auf alle Art wieder los—

zumachen. Schon im Jahre 1326 em
pfahlen die Domherrn zu Mainz ihrem Oome

dechant und zwey andern aus ihnen, auf ih—
re Statuten Acht zu haben, und Niemand,

der nicht von beyden Eltern von ritterſchaft-

licher Herkunft ware, ins Capitel einſchleichen

zu laſſen. Dieſem Beyſpiele der Kirche
von Mainz folgten bald mehrere OStifter, die

es denn auch zu Rom mit deutſchem Gelde

dahin zu bringen wußten, daß der Pabſt ihre

in dieſer Ruckſicht gemochten Statute beſtatigte.

Auf dieſe Art erloſchen bereits ſchon im funft

Jehnten Jahrhundert faſt alle zu Gunſten des
Dortorats gemachte Stiftsſtatuten, dergeſtalt,

daß ſich nebſt den Verordnungen vieler nach

herigen Pabſte (um) gegen dergleichen zum
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Nachtheile des Doctorats gemachten Stifts-

ſtatuten, auch der Kirchenrath von Conſtanz

und Baſel nunmehro ſchon, den gegen das

Doctorat gemachten Stiftsſtatuten widerſetzten,

und man ſogar in den Concordaten eine ge-—

wiſſe Anzahl Prabenden, welche blos fur die

Doctoren offen ſtehen ſollten, .feſtzuſetzen fur

nothig fand. (nn)

Gnni) Nan genus, led virtus nobilitat, ſagt
das Cap. ult. X. de Praeb. et facit Dig-
num Deo miniſtrum und der Caunon
loc qui diſt. aß. Nos qui praeſumns non
locorum genoris dignitate, ſed morum
Nabilitate innoteſcere, debemus.

(nnm) Jn den Domſtiftern zu Coln, Auasburg,
Baſel, Conſtanz, Luttich, zu Wien und
mehreren Domſtiſtern in den otterreichi—

ſchen Staaten 2rc. exiſtiren noch heut zu
Tage die Doctorprabenden.

g. 39.
Auf dieſe Art glaubte man itzt das Anſe—

hen der Doctoren in den Stiftern gerettet zu

öô6—  4
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haben, da man ihnen nunmehro durch offent:

liche Reichsgeſetze eine gewiſſe Anzahl von

Prabenden zugeſichert hatte. Allein es

ſchienen ſich nun alle Umftande (dieſer durch

Reichsgeſetze zu Gunſten der Doctoren gemach

ten Anordnungen ohngeacktet) vereiniget zu

haben, die Doctorwurde aufs neue zu ſturzen:

und wir finden itzt im funfzehnten Jahrhun—

dert, dor bereits fur ſie gemachten Statuten

ohngeachtet, mehrere Beyſpiele, daß das Docto—

rat aus ſehr vieten Stiftern verbannet wurde,
und der Adel aufs neue durch allerley, weit

hergezogene Scheingrunde, die Domprabenden

ſich allein anzumaßen, wieder anfing. Ge

gen allgemeines NRecht und Gewohnheit, die

zur Stiftsfahigkeit bishero weiter nichts, als

Abkunft von ehrlichen Eltern gefordert hatten,

forderte man itzt in den Statuten ſchon mehr

als dieſe man forderte eine Ahnenprobe, und

ſchioß nun jeden, der dieſe Anfangs zwey, her—
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nachſt vier, acht, ſechszehn oder gar zwey und

dreyßig Ahnen zu erweiſen nicht fahig war,

von dem Genuſſe der Domprabenden aus.

Eine Hauptmaxime, wodurch man nun die

fetten Dompfrunden einzig dem Adel in die

Hande ſpielen konnte und ſo beſtatigte be

reits Sixtus IV. jm Jahre 1480 dem Domca

pitutaren zu Paderborn ihr zu Gunſten des

Adels unter ſich gemachtes Statut, (oo) Leo R.

im ſechzehuten Jahrhundert ein Statut des Cat

pitels von Osnabruck, welches jede Art von

Doctorat ausſchloß, und nur den Freyherrn
oder Rittern den Zutritt in das Capitel auf

kunftige Zeiten offen hielt. Eben ſo legten
die Domherrn von Munſter dem Pabſt Pius V.

ihr Statut zum ausſchließenden Vortheile des

Adels, mit Beſchreibung ihrer Ahnenprobe,

die damals ſchon auf vier gerichtet war, zur
Beſtatigung vor, welches zu beſtatigen der

Pabſt um ſo weniger Auſtand nahm, da ſchon
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Pabſt Julius JJ. im Jahre 1504 ein Statut

zum Vortheile des Adels beſtatiget hatte.

Ein gleiches Statut errichteten die Dom-—
herrn zu Luttich, und beſtimmten die Anzahl

der Ahnen noch genauer, und ſo folgte bald

ein Stift dem andern fruher oder ſpater. (pp)

(oo) Schaten Annal. iPaderb. IP. II. ad annum

1480.

(pp) J. M. Seuferts Verſuch einer Geſchichte

des drutſchen Adels in den hohen Erz—
und Domcapiteln, Seite 111 und 112.

ſ. 40.
Bereits im ſechzehnten Jahrhundert hat

ten die meiſten Stifter Deutſchlands ihre in

dieſer Ruckſicht gemathten Stiftsſtatuten durch

Pabſte beſtatigen laſſen; welches ſie um ſo

leichter erwirken konnten, da man zu Rom
um dieſe Zeit durch gute Freunde und Anſe-

hen alles durchſetzen konnte. Hatte man,
(was leider nicht geſchahe) zu Rom die Stif—
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tungebriefe, die nur Seelenadel zur Stiftskat

higkeit erfordern, ſich vorlegen laſſen, und

nach dieſen geurtheilet: ſo konnte vielleicht
manches Stift mit ſeiner verlaugten Ahnent

probe leer ausgefallen ſeyn. Jedoch vernich—

tete alle dergleichen gegen den Sinn der al—

tern und neuern Kirchenregeln, inſonderheit

des Kirchenraths von Conſtanz und Trident

(qq) gemachte Stiftsſtatute, worin dem

Burgerſtande die Aufnahme in den Domca—
piteln verſagt, oder durch eine Ahnenprobe

erſchweret wurde, der Weſtphaliſche Frieden,

und verordnete! art.. 5. ſh. 17 (txr) und art.

16. g. 3, daß jeder“, ſowohl Graduirten, als

anders wurdigen Perſon, der Weg in den

Domcapiteln offen ſtehen ſolle.

(qq) Ju den beym Tridenter Kirchenrath vom

Kaiſer Ferdinand JIJ. ubergebenen Refor—

mationspuncten, heißt es unter andern:

Die Hauptmangel der Domcapitel beſtehen
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darin, daß man Knaben auf die Stifter
nehme, daß blos Adliche zu Prabenden ge—

lanaen konnen, und der Scholaſtiens blos

den Namen trage. Schmidts neuere Ge—
x ſchichte, B. 3. B. 2. Kap. i5. SartoriJ

J geiſt- und weltt. Staatsrecht, ir Band,
ir Tb. gj. 1io.

(ri) Opera detur, ſagt ber art. v. ſ. 17, ne
Nobiles Patricii gradibus academieis in-
ſigniti. aliaeqne perſonae idoneae, ubi,
id fundationibns adverſatur, (eapitulis)
excludantur, ſed ut potius in- iis conler-

veninr.

g. 4lI.
Das andere Extrem, welches ebenfalls

ſo ſehr bey den Canonicis einriß, und wo—.

durch atsbald der Gottesdienſt viel litte,

war die Einfuhrung der Viearien, von denen
man bisher noch nicht ſo viel wußte; und

wenn gieich der Name Vicarius ſchon in fru
hern Zeiten vorkommt: ſo hatte er doch bey

weiten noch nicht die Bedeutung, die man

J
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ihm itzt beylegte, und worzu nebſt den vielen

andern Mißbrauchen, die die Aufloſung des

gemeinen Lebens bey den Canonicts nach ſich

zog, die Theilung und Verwaltung der eigeir

nen Kirchenguter Anlaß gab. Man nannte

die in der Theilung den Geiſtlichen zugeſalle:

nen Einkunfte, wegen der Aehnlichkeit, die ſie

mit den weltlichen Lehen hatten, Beneficien,

und da in einigen Kirchen die Theilung der

Kirchenrevenuen etwas mager ausfiel: ſo gab

dies Gelegenheit, daß wenn einer bey einem

andern Stiſte ein beſſeres Beneficium haben

konnte, er das erſte verließ. Allein man

horte bald auf, ſo gewiſſenhaft zu ſeyn, und

behielt beyde. Die Biſchoſe ſelbſt, dir nach

aufgehobenem gemeinen Leben eben ſo ver—
ſchwenderiſch mit ihren Tafelgutern, wie die

Kaiſer und Konige vorher mit ihren Domai—

nen umgingen, beſchenkten im eilften, zwolf

ten und nachherigen Jahrhunderten die Ca—
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pitel ungemein, (ss) und bahnten ihnen den

Weg zu neuen Mißbrauchen, indem ſie, wenn

ſie bereits alle Mittel zu Schenkungen er—

ſchopft hatten, ſelbſt oft die Gefalle der Pfar

reyen den Stiftern und Kloſtern einverleib—

ten, und in die ledigſtehende Pfarrey einen

ſogenannten Vicarius, der gegen. etwas ge—

wiſſes den Pfarrdienſt verſehen mußte, ein

ſetztn. Ein ſehr gutes Beyſpiel fur die

Domheirn, die nie lieber eine Neuerung

nachahmten, als wenn ſie zu ihrem Vortheile

war, und konnte man itzt durch einen dritten

predigen, und die Sakramente austheilen laſt

ſen: ſo konnte gewiß der Domherr, dem nach

der urſprunglichen Stiftung nichts unders,
als das gemeinſchaftliche Abſingen, und Beten

des Breviers oblag, durch einen Dritten ſin—

gen laſſen. Die reichen Domherrn fingen

alſo an, Vicarien anzunehmen; und nun

ſchien es nicht mehr ſo nothwendig zu ſeyn,
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dem Kirchendienſte beyzuwehnen, da dieſer
durch Eubſtituten verſehen wurde.

(ss) Seuferts Verſuch einer Geſchichte des

deutſchen Adels in den hohen Erzz und
Domicapiteln, Kap. 1. S. 12. Eartori

geiſt- und weltl. Staatsrecht, 2u Bandes
1r Th. wo er von dem Urſprunge, Wachs—
thume und der Abnahme der catholiſchen
Reichsſtifter weitlauftiger handelt.

J. 42.
Nun war auf einmal die einzige Schwie—

rigkeit, nach dem Willen der Stifter den

Chor zu halten, die den Canonicis noch im
Wege iag, gehoben. Hier fangt die Periode

an, in welcher die Vicarien haufenweiſe her—

vorkamen. (tt) Man nahm ſo viele Bene—
ficien, als man haben konnte, und dieſer

Mißbrauch ſtieg dergeſtalt, daß bereits ſchon

das Concilium zu Clermont unter Pabſt Ur—

ban II. im eilften Jahrhunderte verordnete,

daß keiner zwey Ehrenamter in der namli—
chen Kirche, noch auch in zwey Stadten Pra—
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benden zugleich haben ſollte. (uu) Allein

dieſer guten Kitchenverordnungen ungeachtet,

die man, wie mehrere andere vergaß, fuh—

ren die Canonici noch immer fort Pfarkteyen

an ſich zu ziehen, unbekummert, wie die
Seelſorge beſtellet ſeyn mochte, wenn ſie nur

ihre Einkunfte erhielten. Man ſuchte einen

Vicarius anzuſtellen, der mit wenigem zufrie:
den war, und fand ſich einer, der noch weni—

ger nahm, ſo ward der erſte wieder abge—
dankt; dieſem boſen Beyſpiele folgten auch

die, Laienpatronen, die mit denjenigen, die ſie
zu Pfarreyen praſentirten, erſt gewiſſe Ver—

trage errichteten, die ihnen das beſte von den

Pfarreinkunften zuſicherten, wodurch der Seelt
ſorgerſtand dergeſtalt hergbgewurdiget wurde,

dañ Leute von Wiſſenſchaft und Verdienſten ſich

ſcheueten, in denſelben zu treten.

(ii) Jm Hochſtifte Paderborn hatten die Bene—

ficien nicht dieſen Entſtehungsgrund: es
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wurden nemlich im izten, 14ten und ſpa
tern Jahrhunderten als noch wenige Klo—
ſter und Pfarrkirchen in der Stadt Pader—
vörn waren, die Beneficien, um den Got—
tesdienſt anebr emporzubringen, ſehr oft
von Burgerlichen, nach Art aller damaligen
Stiftuigen pro redemtione anin:ae, et ie-

medio peecatorum, geſtiftet, um in einer
beſtimmten Capelle, oder vor einem gewiſ—
ſen Kirchenpilaten im Dom, wo ehedem

Altare ſtäünden, Meß zu leſen.

(un) Schmidts Geſchichte der Deutſchen, B. 5.

Kap. 14.

6. 43.
Eine entſetzliche Abweichung der itzigen

2

Domherrn von der Lebensart ihrer Vorfah—

ren! velge chor, und Kircſendienſt als eine

heilige Pflicht anſahen, und die ubrige Zeit

dem Studiren widmeten; wohingegen die
nunmehrigen Domgeiſtlichen kaum die Haupt—

pſlicht ihres Standes mehr wußten, worzu die

Stifter jener unermeſſenen Pfrunden (v)

und die ihnen auf dem Kirchenrath zu Achen
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c. 131. vorgeſchriebene Regel ſie verbunden

hatten. (wWw) Und gefiel es auch hier und
dort einem Domherrn, dem Chordienſte bey

zuwohnen: ſo glaubte man doch itzt, durch

die nunmehro angeſtellten Vicarien von dem

Chorgeſange ſich rechtmaßig entlediget zu ha—

ben, und diſpenſtrte ſich auch bald aus der
namlichen Urſache von der beſtündigen Erſchei—

nung bey den Horis diurnis und Ngeturnis.
(x) Ein ſchrecklicher Mißbrauch von Sei—

ten der Domherrn, welchen zu erſticken ſich
ſchon oft ſo viele Biſchoſe nach Rom gewandt

und bereits ſchon viele vorhetgehende Conci—

lien, namlich jenes von Eoln vom Jahre

1536, von Avignon im Jahre 1594, pon
Cambray unter Paul In. von Baſel Selt.
21. c. 3. beſonders aber das Concilium von

Trident hauptſachlich Seſſ. 24. cap. 12. de
Reformatione die ſcharfſten Strafgeſetze, ge—

ſetzt hatten.!
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(vv) Oni fundarumt et conſtitnerunt ſaoratiſ-
ſimas eccleſias, ſagt Jultinian N. 131.
»Pro ſua ſalute, et commnunis reipublicae
„reliquerunt allis ſubſtantias, ut per eos
„debeaut ſaerae litnigiae ſieri, et ut illis à
„miniſtrantibus piis olericis deus cola-

tur.“?
(vvvww) „Studeant ſummopere canonici, ſagt

die Regel, „horas canonicas vigilantiſſima
„cura cuſtodire, et in lis divinum ollici-
„um humiliter ac devote peiſolvere, mox
„enim ut auditum ſuerit ſignnm, feſtina-
„to omnes ad eccleſiam converiant, quam
„non pompatice, ant in heneſte, vel in
compoſite, ſed cum Reverentia, et dei
„timdre ingrediantur.

(xx) Jn dem Bißthumne Jaderborn waren ſchon
unter dem Biſchofe Wilhelm im Jahre

1401 ſolche Unordnungen in Ruckſicht der
Reſidenz, und des Chordienſtes bey den
Don. errn der Cathedralkirche entſtanden,

daß der Biſchof ſie bey St afe des Verlu—
ſtes ihrer Einkunſte, zur aenauen Beobach—
tung der Reſtdenz, und des Chordienſtes
anzuhalten, ſich genothiget ſah.

Schaten. Annal. Pad. part. II. ad an—

num 140.
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ſ. 44.
Wenn alle, ſowohl altere als neuere

Kirchenverſammlungen, die bey den Domkir—

chen eingefuhrten Mißbrauche in VRuckſicht

dieſer Obliegenheit ſowohl, als der ſtricten
Reſidenz bey der Kirche, mit den ſtrengſten

Strafgeſetzen geahndet, und alle dergleichen

auch allenſalls durch Statute befkraftigte Miß—

brauche ganzlich gehoben, und vernichtet ha—

ben:. (V)) ſo haben ſte zwar die in Anſe—

hung der Vicarien, als eine zur großern
Ehre Gottes und Verherrlichung des Gottes—

dienſtes eingefuhrte Anordnung nicht ganz

mißbilliget allein die Vicarien nur in ſo—
weit zugelaſſen, daß dieſelbe die Stelle der

aus gerechter Urſache abweſenden, oder kran—

ken Domherren vertreten, und ihnen auf

dieſe Art im Chore behulflich ſeyn ſollen.

Denn dieſes ſagt die Collner Kirchenſinode
1

vom Jahre 1536. P. 3. c. 6, da ſie, von
den Vicarien redet: „dieſes aſt der Zweck der
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Vicarien, daß ſie den Canonicis durch ihren

Geſang brhulflich ſind, und in die Stelle je—

ner Canonicorum treten, die entweder wegen

Krankheit oder wichtigen Geſchaften der Kir—

che nicht beywohnen konnen. (22)

(yy) Si factum ſit aliquod ſtatutum quod,
cinoniei polſint in ſervire pei lubſtitu.
tum, vel alternatim nnus pro alio, non
habeatur ejus ratio, quia eſt contra
coneilium Tridentinum. Sinodus Mech.

garcia

J

de Beneſi. port. z. Rapſ. 2. N. 438.

(z2) Daß hier unter wichtigen Geſchäften
blos die Verhinderung weaen Staats—
und Kirchenwohl, nicht aber die Abwe—
ſenheit, wegen den Belſitz mehrerer Pra

benden verſtanden werde, verſteht ſich
dwohl von ſelbſt.

J

ß. 45.
Bey dieſer Stelle der bereits altern

Concilien, der auch in neuern Zeiten der Kir—

cheurath von Trident vollig beypflichtet,

penn er ſeſſione 24. cap. 12. de reſor.

matione von den Pflichten der Domherin

G 2
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ſagt: „Alle Canonici ſollen gehalten ſeyn,

„den Gottesdienſt in eigener Perſon, und

„nicht durch Subſiituten zu verſehen, ſie

„ſollen dem Biſchofe, wenn er das Amt
„halt, oder ſonſtige biſchoftiche Functionen

„verſiehet (A) zur Serte ſtehen und dienen,

„und im Chore, der zum Paſalliren ange—

„ordnet iſt, den Namen Goites ehrlurchtig,

„denilich, und andachtig loben, (B) wird
es wohl keinem vernunſtigen und rechtever-—

ſtandigen Manne je einfallen kounen, die

Domherrn von dieſer ihnen urſprunglich, und

nach dem Willen der Stifter auferlegten
Pfticht, (den Chor- und Kirchendienſt in ei—

gener Perſon zu verſehen) zu entbinden, noch

weniger aber den Vicarien, die, wie ſich die

Collner Kirchenſinode vom Jahre 1536 p. Z.

c. 6. ausdruckt in den ſF. 44. erwehnten
Fallen blos als Aushelfer angeordnet ſind,

(C) und den Beneficianten, die, wie oben

ſchon gezeigt iſt, hauptſachlich zur Leſung ge?



wiſſer Meſſen geſtiftet ſind, die Verpflichtun—

gen der Domherren aufzulegen, und dieſe als

eine eigene privilegirte Menſchenklaſſe mit

Verleugnung des gemeinen Menſchenverſtant

des und denruthiger Unterwerfung fur be—

rechtiget zu halten, die fetteſten Fruchte der

Erde im Muſſiggange zu verzehren.

(A) Jm Bichthume Paderborn, war es ſo,
wie e noch wirklich in vielen andern

Ertiftern geſchiehet, vor funfzig und meh
reeren Jahren herkommlich, daß die Dom

herrn ihrem Biſchefe bey Haltung des
hohei Amts aſſiſtirten, und bey andern
hohen Feſttaaen den aanzen Kirthendienſt
in igener Perſon verſahen. llodieo

non iel
(B) Wi wichtig dieſe Pflicht der Domherrn,

den Thor zu halten, ſeyn, und wie ſtreuge
ſie iierzu im Gewiſſen verpflichtet ſind,
zeig nebſt vielen andern Rechtslehrern
auchder beruhmte Gibert in ſeinen Con—

ſulttion. canon. ſuper poenitentia tom. 2.
p. So, da ſagt: Divini olſicii per ſo
canndi obligationem ita canonicis eſſen.
tialm elſle, ut homo qui cantum nelſcit,

ejusue diſcendi impos eſt, oanonicatum
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nec accipere, nec retinere, nec permu-
tane poſiit.

(C) Unne eſſe Vicariorum Hnem, ſagt gedach
te Collner Sinode vom Jahre 1536: ut
attendant, qunod canonicis adjntores acee-

dant, hornm nimirum vice, qui vel ad.
verſa valetudine detenti, vel negotiis
neceſſatiis avocati intexreſſe non pol-
lunt.

g. aG.
Aus dem bereits Vorgetiagenen kann

ſich jeder unbeſangene Leſer uberjeugen, was

fur unrichtige Begriffe von dar Dompra—

benden ſich diejenigen machen, nie ſie blos

als einen fur den Adel geſtiftetet Unterhalt
anſehen. Jeder wird ſich uberzeigen, daß

nach der Lehre des Apoſtels, de dem Alst

tare dient, ſoll auch vom Alaure leben:

keiner die Kirchenpfrunden ruhi genießen

konne, wenn er jene Dienſte icht leiſtet,

welche die Kirche von ihm forder, und dat
mit ich mich der Worte des gahrten van

Eſpen (D) bediene, jeder wid einſehen,
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daß das canonicaliſche Leben nach dem Sin—

ne der Kirche nicht angeordnet ſey, daß
die Canonici, gemachlich, herrlich, und

glanzend nach der Welt leben; ſondern daß

ſie von der Welt abgeſondert allen ihren

Vortheilen entſagen, und Gott und der
Kirche allein, entweder durch Beten! oder

Arbeiten dienen, und dem canonicaliſchen

Leben nach den Kirchenregeln deſto genauer

und eifriger nachkommen, je mehr ſit den ubri—
gen Geiſtlichen dem Namen und der Wurde

nach vorgehen.
Die Domherrn ſind dieſemnach ſchul—

dig, a) den Chor in eigener Perſon, (wie

es ihr Jnſtitut fordert) nicht nur beyzu—

wohnen, ſondern auch, wenn ſie gemuaß

der Stiftung die Revenuen mit Rechte ver—

dienen wollen, nach Vorſchrift der Con—

cilien und h. h. Vater in omnibus hotis
tam Diurnis, quam Nocturnis mitzuſin-

gen, und da ſie in dieſer Ruckſicht ſchon ver—
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pflichtet ſind, ſtets bey der Kirche zu reſidi—

ren, (E) und das Concilium von Trident

wenigſtens eine Reſidenz von neun Monaten

bey der Kirche erfordert: ſo folgt b) daß
es ſich nicht mit dem Willen der Stifter und

Kirchenſinoden vertrage, mehrere Prabenden

zuſammen zu haben, indem ſie ſich dadurch

der Pflicht entziehen, der Kirche, in der ſie

aufgenommen ſind, nach Vorſchrift der Kir-—

chengeſetze ſtets beyzuwohnen woraus ſich
dann c) von ſelbſten ergiebt, daß ſie durch

den Weg der Subſtitutionen ihrer Schuldig:

keit und Gewiſſenspflichten nicht entlaufen

werden, wenn ſie ihre perſonliche Verrichtum

gen, die Haltung des Chordienſtes den Vi—

carien gebieteriſch aufburden wollen.

(D) Van Eſpen jur. eccleſ. part. 1. tit. J.
cap. 4.

(E) Reſidere, ſaat das Concilium von Trident,

eſt cum elſfectu eccleſiae in divinis in-
ſervire.

—ν ê
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